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Editorial

Endlich, möchte man meinen! 

Die öffentliche Diskussion ist da: Brau-

chen wir Elite-Universitäten? Ein Thema,

das seinen Weg bis in populäre Talks-

hows gefunden hat. Und so zeigt unser

Titelbild auch eine Momentaufnahme

aus „Sabine Christiansen“, in der ARD

am Sonntag,  11. Januar 2004, gesendet.

„Neues Deutschland: Eliten statt Nie-

ten?“, diese Frage diskutierten Hans-

Olaf Henkel (Wissenschaftsgemein-

schaft Leibniz), SPD-Fraktionsvorsitzen-

der Franz Müntefering, der stellvertre-

tende CDU-Vorsitzende Jürgen Rüttgers,

Bundesumweltminister Jürgen Trittin,

der Biotech-Unternehmer Alexander

Olek – und der Rektor der Heinrich-Hei-

ne-Universität Düsseldorf, Prof. Dr. Dr.

Alfons Labisch. 

Wird Innovation das Zauberwort der

Zukunft? Was es mit Eliten und Univer-

sitäten, auch mit Blick auf Düsseldorf,

seiner Meinung nach so auf sich hat, da-

zu bezieht Rektor Labisch auch in die-

sem MAGAZIN Stellung. Klare Worte und

ein Plädoyer der ganz eigenen, ganz per-

sönlichen Art.

A propos Eliten: Ein Träger des Leib-

niz-Preises, der höchsten deutschen

Wissenschaftsauszeichnung, ist der Düs-

seldorfer Mikrobiologe Prof. Dr. Klaus

Pfeffer. Hierzu – aus gutem Grund – un-

sere Titelgeschichte.

Und natürlich darf ein Thema vor dem

Hintergrund des kommenden Winterse-

mesters nicht fehlen: Studienkonten. In-

formatives dazu vom Fachmann aus der

Verwaltung. Um Studenten geht es auch

in einem anderen Beitrag: Die Job-Ver-

mittlung des Arbeitsamtes auf dem

Campus hilft vielen, ihren Lebensunter-

halt zu sichern.

Weiter berichten wir von einem neuen

Verfahren, um Hirntumore zu lokalisie-

ren, über Tests zur Fahruntüchtigkeit bei

Leberschäden und über eine Tagung, die

Pilotcharakter hat: In Düsseldorf ent-

steht als erster Stadt in Deutschland ein

lokales Netzwerk zur psychosozialen

Prävention im Kindes- und Jugendalter.

Schließlich geht es um Meeresschneck-

en, die Medikamente produzieren: neue

Rohstoffe aus der Tiefsee? Und was hat

eine Luxuskarosse aus Wolfsburg mit

Damendessous zu tun? Das erfahren Sie

in der Rubrik der Wirtschaftswissen-

schaftler. In der Juristischen Fakultät

entstand eine Doktorarbeit, die ein hoch-

aktuelles Thema behandelt: Beutekunst.

Und bei den Philosophen werden verges-

sene mittelalterliche Texte ediert: Was

ist triviale Logik?

Sie sehen: wieder eine Vielfalt von

Themen. Neugierig geworden?

Zum dritten Mal ist ein Wissenschaftler
der Heinrich-Heine-Universität mit dem
Gottfried Wilhelm Leibniz-Preis der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft ausge-
zeichnet worden: Prof. Dr. Klaus Pfeffer,
Direktor des Instituts für Medizinische
Mikrobiologie, wurde der Preis im Dezem-
ber 2003 zugesprochen. Er erhält damit
für seine zukünftigen Forschungsarbeiten
die Summe von 1,55 Millionen Euro an För-
dermitteln.

Lesen Sie weiter auf Seite 10

„Elite-Universitäten“ - die Forderung des
Tages, erhoben von einer politischen Par-
tei, die bis dato das Wort „Chancengleich-
heit“ favorisiert und - wie durch interna-
tionale Studien jüngst bescheinigt - in
langjährigem Bemühen zunichte verwaltet
hat. Diskussionsthema bei Sabine Christi-
ansen.

Lesen Sie weiter auf Seite 4
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„Die Organismen, die wir untersuchen, sind ästhetisch anspre-
chend, in Form und Farbe oft skurril.“ Prof. Dr. Peter Proksch ist
nicht nur wissenschaftlich von seinem Forschungsgegenstand,
den marinen Naturstoffen, sehr angetan. Auch die Studenten
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Lesen Sie weiter auf Seite 21

Eine Ausbildung in Logik schnürt den Geist ein? Ganz im Gegenteil,
meint Prof. Dr. Christoph Kann. Er hält die Logik auch oder gerade
heute für einen interessanten Studienschwerpunkt, der das inter-
disziplinäre Interesse bedienen kann.

Lesen Sie weiter auf Seite 18
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VON ALFONS LABISCH

„Elite-Universitäten“ - die Forderung des
Tages, erhoben von einer politischen Par-
tei, die bis dato das Wort „Chancengleich-
heit“ favorisiert und - wie durch interna-
tionale Studien jüngst bescheinigt - in
langjährigem Bemühen zunichte verwaltet
hat. 

D
as ist ein Skandal!“ Das war mei-

ne erste Reaktion: Seit dem „Öff-

nungs-Beschluss“ der Kultus-Mi-

nister-Konferenz von 1978 werden die

Hochschulen zu Massen-Veranstaltun-

gen nieder gedrückt: Chronisch unterfi-

nanziert, chronisch unterausgestattet;

politische Eingriffe und Administration

statt Vertrauen und Optimismus; zwei

neue Abwertungsprogramme namens 5.

und 6. Hochschulrahmengesetz im An-

zug! Das Hochschulkonzept 2010, erst-

mals eine klare Planungsvorgabe im

Lande NRW, wird durch Kürzungspläne

desavouiert. Kurzum: Die deutschen

Hochschulen versuchen, in blanker

Selbstausbeutung zu retten, was zu ret-

ten ist – und dann: „Elite-Universitäten“!

Bezahlen soll es die Wirtschaft. Diese hat

am Gespräch überhaupt nicht teilge-

nommen. Das notwendige Geld gibt es

also nicht: Im Hochschulbau streicht der

Bund 250 Mio. Euro, aber sämtliche

Hochschulen dürfen sich um 60 Mio. Eu-

ro „Elite-Förderung“ bewerben. Beispie-

le aus den USA werden uns zuhauf um

die Ohren geschlagen: Stanford, Har-

vard, Yale. Ein Beispiel wird allerdings nie

genannt: Wissenschaftsministerien sind

in den USA gänzlich unbekannt. Das wä-

r’s doch!

Mein zweiter Gedanke war: Wann hat

es in Deutschland je eine Chance gege-

ben, das Thema Hochschulpolitik vor der

deutschen Öffentlichkeit zu diskutieren?

Also heisst die offizielle Antwort des

Rektors: „Schönen Dank, Generalsekre-

tär Scholz, dass Sie uns die Gelegenheit

geben, über die Eliten und Universitäten

in Deutschland zu sprechen.“

Was bräuchten wir, dass sich Eliten

bilden können?

Die Antwort darauf ist keineswegs

schwierig! Deutschland hat kluge Köpfe.

Deutschland ist ein Exportland für Wis-

senschaftler. Ein ständiger „ Brain drain“

in die USA und andere anglophone Län-

der. Aber wenn in Deutschland Elite ge-

bildet und gefördert werden soll, müssen

die klugen Köpfe nach Deutschland zu-

rückkommen. Mehr noch: Die Welt-Elite

muss von sich aus nach Deutschland

kommen – wie dies ausgangs des 19.

Jahrhunderts der Fall war. Wissenschaft,

Forschung und Lehre sind international.

Es muss ein reges Kommen und Gehen

geben. „Brain drain“ – ja, unvermeidlich

im internationalen Austausch von Mei-

nungen und Menschen. Aber es muss

auch einen „brain gain“ geben, damit das

internationale Fluidum von Spitzenfor-

schung entsteht und zu eben jener Elite

führt.

Was benötigen die deutschen Univer-

sitäten?

Auch dies ist in wenigen Worten ge-

sagt: Handlungsfreiheit, Konkurrenz und

Geld. Diese elementaren Bedingungen

sind wiederum leicht herzustellen:

- Das Wichtigste ist ein forschungs- und

innovationsfreundliches Klima. 

- Ebenso wichtig ist eine klare Zieldefini-

tion: Forschung und Lehre geniessen

absolute Priorität, alles andere ist dem

unterzuordnen. 

- Als drittes müssen die Hochschulen

autonom sein: Forschung und Lehre

müssen sich frei entfalten können. Ge-

gebenenfalls sind die Hochschulgeset-

ze der Länder durch Öffnungsklauseln

zu ergänzen: Einige Universitäten soll-

ten frei agieren können – etwa über den

Zeitraum eines Studienganges.

- Die Zuweisungszahlen von Studieren-

den, die Kapazitäts-Verordnung und der

curriculare Normwert sind ersatzlos zu

streichen. Die ZVS braucht niemand.

- Die Universitäten wählen ihre Studie-

renden frei aus; ebenso wählen die Stu-

dierenden ihre Universitäten.

- Schliesslich muss genug Geld vorhan-

den sein, um neue Professoren gut aus-

zustatten, neue Labore einrichten, Bib-

liotheken unterhalten und moderne

Lehrmittel bereit halten zu können.

Zu all diesem benötigen die Universitä-

ten Verlässlichkeit, Planungssicherheit,

ein flexibles Personalrecht, ein am

Standort ausgerichtetes Personalvertre-

tungsrecht und insgesamt wissen-

schaftsfreundliche Rahmenbedingungen

- von der Schule bis zum Stiftungsrecht.

Und viele weitere Dinge sind erforder-

lich – so ein gastfreundliches Umfeld für

Wissenschaftler, die nach Deutschland

kommen wollen, gleich ob deutsch oder

anderer Nationalität: Wissenschaft ist

international, Deutschland ist ein inter-

nationaler Platz. Dem muss endlich

Rechnung getragen werden – bis hin

zum Einbürgerungsrecht.

Aktuell

Brauchen wir
Elite-Universitäten?
Ein Stichwort, die deutsche Hochschulpolitik zu überdenken

Rektor Prof. Dr. Dr. Alfons Labisch:

„Das Wichtigste ist ein forschungs-

und innovationsfreundliches Klima!“

Foto: Emil Zander



Wo kommt das Geld her? 

Dies ist ebenfalls seit Jahren erprobt:

Die jeweiligen Forschungs- und Lehr-

schwerpunkte herausarbeiten, die not-

wendigen Ressourcen ermitteln - und um-

schichten zugunsten der Aktiven, zu La-

sten der Passiven. Die Ministerin für Wis-

senschaft und Forschung des Landes

NRW, Hannelore Kraft, erklärt ihr Hoch-

schulkonzept 2010 mit den Worten „Die

Stärken stärken“. Darum geht es. Dies gilt

selbstverständlich auch für die Landespo-

litik. Frau Kraft hat einen guten Weg ein-

geschlagen. Sie sollte, sie muss ihn auch

auf Landesebene konsequent zu Ende ge-

hen: Konzentration auf die leistungsstar-

ken, Konzentration auf die aktiven Stand-

orte. Aber: Dieses Geld wird letztlich nicht

genügen. Wissenschaft ist die Produktiv-

kraft, Information die Grundtechnologie

einer globalen Wissens- und Informations-

gesellschaft. Deutschland muss in die Zu-

kunft investieren, wenn es im globalen

Konzert mitspielen will. Deutschland muss

viel Geld investieren. Ein Beispiel: Der

Jahreshaushalt von Harvard liegt bei 2,4

Milliarden Dollar und ist damit etwa so

groß wie der der Deutschen Forschungs-

gemeinschaft und der Max-Planck-Gesell-

schaft zusammen!

Und die Konkurrenz? 

Konkurrenz ist der Forschung eigen.

Forschen heisst: Staunen, Fragen, nie mit

bekannten Antworten zufrieden sein. Eli-

te heisst: unbedingte Hingabe, unbeding-

te Leistungsbereitschaft auf höchstem

Niveau. Elitäres Forschen heisst: Fragen,

nachdenken, arbeiten mit denjenigen, die

die richtigen Fragen stellen, die richtigen

Methoden entwickeln - dies über alle

staatlichen und fachlichen Grenzen hin-

aus. Forschung treibt sich selbst voran.

Die Konkurrenz in der Lehre wird sich

sehr rasch einstellen, wenn die deutschen

Universitäten lernen müssen, um Studie-

rende zu werben. Das wird der Qualität

der Lehre einen massiven Schub geben. 

Eines ist klar: Auch die Universitäten

werden sich in diesem Prozess gänzlich

umstellen müssen. Der Leistungscharak-

ter einer Universität in der Konkurrenz

mit allen anderen Universitäten muss al-

le Bereiche durchdringen - vom Profes-

sor bis zum Pförtner. Sonst ist das ge-

samte Unternehmen, sonst ist schliess-

lich auch der eigene Arbeitsplatz gefähr-

det. Denn: Wer sich nicht bewegt, fällt zu-

rück.

Und die Heinrich-Heine-Universität?

Sind wir eine Elite-Universität? Wollen

wir überhaupt zur Elite gehören?

Die Qualitätskriterien liegen auf der Hand

und werden – viele wissen dies nicht – seit

langem in der Hochschulfinanzierung an-

gewandt, so etwa in den Medizinischen

Fakultäten: In der Forschung Teilnahme

am internationalen Diskurs –etwa über

kompetitive Drittmittel, Publikationen

und Zitationen; in der Lehre über be-

gehrte Studienplätze und die Qualität

der Absolventen. Aber: Auch das Umfeld

muss stimmen, Max-Planck-Institute etc.

Deswegen ist die Kooperation mit dem

Deutschen-Diabetes-Forschungs-Institut,

dem Institut für Umweltmedizinische

Forschung und dem Forschungszentrum

Jülich für die Heinrich-Heine-Universität

lebenswichtig. Auch Alter, auch Tradition

sind wichtig. Das ist einer der  Gründe,

warum letztlich immer dieselben Univer-

sitäten genannt werden, wenn es um Eli-

te-Universitäten in Deutschland geht: die

LMU und die TU in München, die FU in

Berlin, die Universität Heidelberg und –

wenn es um technische Disziplinen geht –

die RWTH Aachen. 

Kann die HHU D, erst 1965 gegrün-

det, niemals  angemessen ausgestat-

tet und nach wie vor auf die Medizin

konzentriert, da überhaupt mithalten?

Sicher mit einzelnen Fakultäten oder

einzelnen Fächern: die Medizinische Fa-

kultät, die Lebenswissenschaften im Ver-

bund von Medizin und Biologie samt Bio-

Informatik, die Physik. In der Lehre ist 

die Heinrich-Heine-Universität begehrt:

Wirtschaftswissenschaften, Jura, Sozial-

wissenschaften sind nationale Glanzlich-

ter. Auch andere „Alleinstellungsmerk-

male“ – so der Jargon der Hochschulpla-

ner – könnten genannt werden: Jüdische

Studien, Modernes Japan, Linguistik.

Auch Traditionen und Haltungen sind

wichtig: interdisziplinäre Kooperation,

beispielsweise das BMFZ, vielleicht auch

einmal ein HMFZ und ein „studium uni-

versale“. Da ist noch viel Potential ver-

borgen. Alle Fakultäten, alle Fächer wer-

den auch innerhalb der Universität in ei-

ne Konkurrenz um Mittel und Ressourcen

eintreten müssen. 

Würde es uns überhaupt nützen,

wenn wir zur Elite zählen wollten?

Von Elite redet jeder – nur versteckt:

Center of Excellence, Benchmark,

Leuchtturm – so oder ähnlich drücken

wir uns um den Begriff „Elite“ herum. Ei-

nes ist klar: Elite ist ein Ansporn. Elite
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Aktuell

„Neues Deutschland: Eliten statt Nieten?“: Über dieses Thema wurde am 

11. Januar in der ARD-Talkshow „Sabine Christiansen“ heftig diskutiert. V.l.:

Hans-Olaf Henkel (Wissenschaftsgemeinschaft Leibniz), der Rektor der Hein–

rich-Heine-Universität Düsseldorf, Prof. Dr. Dr. Alfons Labisch, SPD-Fraktions-

vorsitzender Franz Müntefering und Moderatorin Sabine Christiansen. Auch in

der Runde: der stellvertretende CDU-Vorsitzende Jürgen Rüttgers, Bundesum-

weltminister Jürgen Trittin und der Biotech-Unternehmer Alexander Olek. 

Foto: Frank Wiedemeier
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VON BERTHOLD CZYPEREK

Ende Januar hat das Studierendensekre-
tariat der Heinrich-Heine-Universität ei-
nen Gebührenbescheid an alle Studieren-
den verschickt, die nach den Unterlagen
der Verwaltung im Sommersemester
2004 aufgrund des Studienkonten- und –
finanzierungsgesetzes (StKFG) erstmals
ein Entgelt zu zahlen haben.

B
etroffen sind ca. 10.000 Stu-

dierende, deren Zahl sich

allerdings infolge von Exmatri-

kulationen, durch das Geltendmachen

von Bonusguthaben und Ausnahme-

tatbeständen deutlich verringern

wird.

Das Studienkontenfinanzierungs-

gesetz geht alle Studierenden an, also

auch die in höheren Fachsemestern Im-

matrikulierten. Sie erhalten ein fiktives

Studienguthaben, gemessen in Seme-

sterwochenstunden, das sich semester-

lich um eine von Studiengang zu Stu-

diengang verschiedene Regelabbuchung

verringert und nach der eineinhalbfa-

chen Regelstudienzeit aufgebraucht ist.

Eine individuelle Abbuchung ist erst ab

Sommersemester 2007 vorgesehen.

Wer sein Studienguthaben aufge-

braucht hat, muss eine Gebühr von der-

zeit 650 Euro pro Semester zahlen, die

der Landeskasse zufließt, in folgenden

Semestern aber auch der Universität zu-

gute kommen soll. Zahlungspflichtig sind

außerdem Studierende (ohne Gasthörer)

ab 60 Jahren und Hochschulabsolven-

tinnen und –absolventen, die ein Zweit-

studium betreiben. Ausnahmen vom Ge-

bührentatbestand gelten insbesondere

für das konsekutive Masterstudium, das

auf einem Bachelor-Abschluß aufbaut,

für beurlaubte Studierende, Studierende

im Praktischen Jahr, Promotionen und

für berufsrechtlich erforderliche Kombi-

nationen mehrerer Studiengänge (Hu-

man- und Zahnmedizin mit dem Berufs-

ziel Kieferchirurg).

Da das Studienkontenfinanzierungsge-

setz auf vielfältige Lebenslagen Rück–

sicht nimmt, gibt es auf Antrag Bonus-

guthaben für Kindererziehung, die Mit-

wirkung in Organen der Hochschule, der

Studierendenschaft und des Studenten-

werks, die Tätigkeit als Gleichstellungs-

beauftragte und bei Behinderungen

oder schweren Erkrankungen, die sich

studienzeitverlängernd auswirken. Auf-

grund eines ganz besonderen Härtefalls

kann die Gebühr ganz oder teilweise er-

lassen werden.

Die gesetzlichen Regelungen (Studien-

kontenfinanzierungsgesetz und Rechts-

verordnung zum StKFG) und die vom Mi-

nisterium für Wissenschaft und For-

schung NRW in einem Leitfaden hierzu

herausgegebenen Erläuterungen sind im

Internet abrufbar. 

Homepage des Ministeriums: www.

wissenschaft.nrw.de. Telefonisch infor-

miert das Ministerium unter der Num-

mer 01 80-3 10 01 10 (0.09 Euro/Min.).

(Der Autor ist Leiter des Dezernates 1

der Universitätsverwaltung - Akademi-

sche und studentische Angelegenhei-

ten.)

gibt eine Richtung vor. Und dies muss

sein, um den Standard zu ermitteln und

zu verdeutlichen. Aber: Chancengleich-

heit und Elite – auch das passt zusam-

men! Gemeinsam starten, an verschiede-

nen Orten zu verschiedenen Zeiten ein

eigenes Ziel erreichen. Und die besten

Forscher werden mit den besten Wissen-

schaftlern auf der Welt zusammenarbei-

ten – so wie dies bereits jetzt der Fall ist.

Und die besten Studierenden werden mit

den besten Professoren zusammenarbei-

ten – so wie dies jetzt gelegentlich auch

der Fall ist. Die Grundvoraussetzung ist

aber, dass wir eine gute Basis haben: ein

akzeptables Lehrer-Schüler-Verhältnis

im Grundstudium, angemessene Hörsäle

und Lehrmittel, gute Labors, den inter-

disziplinären Diskurs mit klugen Men-

schen, die Fragen der Studierenden, das

Gefühl, an aufregenden Arbeiten und

Entdeckungen teilhaben zu können etc.

Grundvoraussetzung ist ebenfalls, dass

die Startbedingungen für diejenigen ver-

bessert werden, die sich nicht von An-

fang auf gleichem Niveau beteiligen kön-

nen. Sei es wegen der Sprachkenntnisse,

sei es aus anderen Gründen. Und an der

Basis-Ausstattung hapert es seit Jahren

– auch in den deutschen „Elite-Univer-

sitäten“. 

Und wie geht es jetzt weiter?

Das Thema Elite steht im Raum. Alles

Notwendige auf den Weg zu bringen, er-

fordert Mut und Kraft von allen. Wer sich

nicht bewegt, wird von anderen überholt

und letztlich untergehen. Wie sagte Kon-

fuzius: Gut handeln können die Menschen

auf dreierlei Wegen: durch Nachdenken -

das ist der schwierigste; durch Nachah-

men – das ist der einfachste; durch Erfah-

rung – das ist der bitterste. 25 Jahre

Hochschulpolitik haben wir erfahren - es

reicht. Nachahmen der USA, die selbst die

deutschen Elite-Universitäten des 19.

Jahrhunderts nachgeahmt haben und

heute im Kommerz versinken? Das führt

zu nichts! Aber Nachdenken, zumindest

einige Zeit - das wäre ein guter Anfang.

Wir werden mit Sicherheit bei den Mass-

nahmen und Aufgaben landen, die oben

umrissen wurden. Und dann muss aus

dem Wort Fleisch, aus dem Geist Tat wer-

den - dies würde jedenfalls unser Namen-

spatron Heinrich Heine einfordern.

Studienkontenmodell NRW 
zum Sommersemester 2004 
Studienguthaben aufgebraucht: 
Gebühr von 650 Euro
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D
er Anästhesiologe Prof. Dr. Jörg

Tarnow (63) ist seit dem 1. Januar

2004 Ärztlicher Direktor des Uni-

versitätsklinikums Düsseldorf. Er trat damit

die Nachfolge des Urologen Prof. Dr. Rolf

Ackermann an, der dieses Amt seit 1995

innehatte.

Der neue Stellvertreter des Ärztlichen

Direktors ist der Endokrinologe Prof. Dr.

Werner A. Scherbaum (Direktor des Deut-

schen Diabetes-Forschungsinstituts an

der Heinrich-Heine-Universität). Bislang

war der Kardiologe Prof. Dr. Bodo-Ecke-

hard Strauer Stellvertreter des Ärztlichen

Direktors, ebenfalls seit 1995.

Prof. Tarnow wurde 1940 geboren, stu-

dierte ab 1960 in Kiel Medizin und promo-

vierte 1966 auch dort. Seine Facharztaus-

bildung machte er an der Freien Univer-

sität Berlin, wo er sich 1975 habilitierte

und 1979 eine Professur am Institut für

Anästhesiologie erhielt. 1987 berief ihn

die Universität Düsseldorf auf den Lehr-

stuhl für Anästhesiologie.

Prof. Tarnow ist „Fellow of the Royal Col-

lege of Anästhetists“ und hat mit dem Dr.

Heinrich-Dräger-Preis eine der höchsten

Fachauszeichnungen erhalten.

Prof. Scherbaum (56) studierte Medizin

in Tübingen und Hamburg, promovierte

1975 und erhielt 1980 die Anerkennung

als Internist. 1986 habilitierte er sich an

der Universität Ulm,  1993 wechselte er

als Lehrstuhlinhaber für das Fachgebiet

„Endokrinologie und Stoffwechsel“ an die

Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf,

1997 übernahm er den Lehrstuhl für Inne-

re Medizin, der verbunden ist mit der Lei-

tung der Abteilung Endokrinologie sowie

der klinischen Abteilung des Deutschen

Diabetes-Forschungsinstituts an der Hein-

rich-Heine-Universität R. W.

Prof. Dr. Jörg Tarnow (Direktor der

Klinik für Anästhesiologie am

Universitätsklinikum der Heinrich-

Heine-Universität Düsseldorf)

Prof. Tarnow  neuer Ärztlicher Direktor

Stellvertreter des Ärztlichen

Direktors: Prof. Dr.  Werner A. Scher-

baum, (Direktor des Deutschen Dia-

betes-Forschungsinstituts an der

Heinrich-Heine-Universität)
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Lisa-Maskell-Hörsaal getauft

D
er Dekan der Philosophischen Fa-

kultät, Prof. Dr. Bernd Witte, tauf-

te am 17. Dezember den Hörsaal

3 F im Gebäude 23.21 auf den Namen Li-

sa-Maskell-Hörsaal. Die Philosophische

Fakultät bringt damit die enge Verbun-

denheit mit der Gründerin der Gerda-

Henkel-Stiftung zum Ausdruck. 

1976 gründete Lisa Maskell zum Ge-

denken an ihre Mutter die Gerda-Henkel-

Stiftung. Stiftungszweck ist die Förde-

rung der Wissenschaft, vornehmlich der

Geisteswissenschaften. Die Heinrich-

Heine-Universität, besonders die Philo-

sophische Fakultät, ist von der Gerda-

Henkel-Stiftung stets großzügig geför-

dert worden. So wurde etwa der Lehr-

stuhl für Kunstgeschichte zunächst von

der Stiftung finanziert, daneben gibt es

eine Vielzahl von Promotionsstipendien,

Publikationsbeihilfen oder Tagungsmit-

tel. Dekan Witte erklärte: „Ein großzügi-

ges Beispiel der Förderungsbereitschaft

der Stiftung stellt auch das laufende Edi-

tionsprojekt ,Berichte rheinischer Gesta-

postellen’ dar. Insofern ist die heutige

Umbenennung dieses Raums in der Lisa-

Maskell-Hörsaal lediglich eine Bestäti-

gung der tiefen Verbundenheit der Hein-

rich-Heine-Universität mit der Gerda-

Henkel-Stiftung.“

Den Festvortrag im übervollen Hörsaal

hielt Prof. Dr. Hiltrud Westermann-An-

gerhausen zum Thema „Patrone, Kult

und Repräsentation. Köln und die Heili-

gen Drei Könige“.  Dr. Michael Hanssler

sprach für die Gerda-Henkel-Stiftung ein

Grußwort. V. M.

N
ach erheblichen Vorarbeiten

durch das Universitätsrechen-

zentrum, aber im wesentlichen

unbemerkt von ihren ca. 20.000 Inter-

netnutzern, hat die Heinrich-Heine-Uni-

versität bereits Anfang Dezember 2003

den Internet-Provider gewechselt. Statt

des DFN-Vereins versorgt nun der örtli-

che Provider ISIS die Hochschule mit

Internetkonnektivität. Neben der erhöh-

ten Ausfallsicherheit durch zwei vonein-

ander unabhängige Anbindungen an

den ISIS-Knoten schlagen insbesondere

die Einsparungen zu Buche: im Jahre

2004 zahlt die Universität etwa 50 Pro-

zent des Betrages, den sie 2003 für ihre

Internetanbindung aufgewendet hat.

HHU
wechselte 
den Internet-
Provider

Kurz vor der Hörsaal-Taufe am 17. Dezember. Rechts im Bild Dekan Prof. Dr.

Bernd Witte. Foto: Victoria Meinschäfer
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Studentenjobs gefragt wie
nie – und immer seltener
Ob als Messehostess oder Nikolaus: Studenten jobben in vielen Berufen

VON ROLF WILLHARDT

Die Job-Suche am Schwarzen Brett des
AStA frustriert so manchen.  Hilfe bieten
zwei Telefone. Eins für die Studenten, eins
für den Arbeitgeber. Sie stehen in der Ver-
mittlungsstelle des Arbeitsamtes auf dem
Campus.

I
n dieser Außenstelle arbeitet Nicole

Kramer seit zwei Jahren. „Der durch-

schnittliche Stundenlohn für Studen-

tenjobs liegt zur Zeit zwischen sechs

und acht Euro, die Grenzen nach oben

sind allerdings offen“, berichtet sie. Die

Bandbreite der Angebote? „Riesig. Ob

Aushilfe bei der Inventur für acht Euro

die Stunde, Verwaltung in einer Arzt-

praxis für zehn Euro bis zum legendären

Weihnachtsmann-Job, für den es an Hei-

ligabend pro Auftritt immerhin  zwi-

schen 60 und 150 Euro gibt.“ Dann sind

da noch Möbelpacker, Aushilfen beim

Messebau, beim Entrümpeln, in Call-

Centern, in der Gastronomie; kaum eine

Tätigkeit, die noch nicht im Angebot-

Nachfrage-Hin-und-Her dabei war.

Zum Teil haben die Studenten schon Be-

rufserfahrung, ob im Büro, als Arzthelfe-

rin, als Handwerker, aus der Bank. Fach-

kenntnisse sind jedoch nicht unbedingt

Voraussetzung für einen Job. Anderer-

seits, so Nicole Kramer, würden viele Ar-

beitgeber „ihre  Studenten“ nach einem

ersten Einsatz wieder anrufen, wenn sie

mit ihnen zufrieden waren. „Und bei nicht

wenigen kommt am Ende ein fester Ar-

beitsvertrag zustande“, erzählt die Job-

Vermittlerin erfreut. Tatsache aber auch:

Angesichts des sicheren Jobs schmeißt

so mancher sein Studium hin.

Besonders zu Semesterbeginn stehen

die Studenten Schlange vor ihrem Büro

in Gebäude 23.02. Viele finanzieren sich

das ganze Jahr über mit Jobs, auch in

Düsseldorf sind es fast zwei Drittel aller

Immatrikulierten. Und dann gibt es na-

türlich auch den klassischen Ferienjob

im Sommer. „Einige wollen nur Geld ver-

dienen, andere reizt aber auch die kör-

perliche Arbeit.“ Kurzfristige Aushilfen

und der Langzeitjob, so weiß Nicole Kra-

mer aus Erfahrung, halten sich die Waa-

ge. Und Tagesjobs, einfache Hilfsarbei-

ten. Da sind allerdings  Frühaufsteher

gefragt: Die Jobs werden im Arbeitsamt

an der Grafenberger Allee zwischen 7.30

und 9 Uhr vergeben. 

So manch einer spekuliert auch auf

mögliche Kontakte für die spätere Kar-

riere und Namen, die sich gut im Lebens-

lauf machen. Besonders aktiv seien hier

Studenten der Wirtschaftswissenschaf-

ten, Juristen und Pädagogen. Die kämen

mit ganz konkreten Vorstellungen zu ihr,

wo sie gerne einen Job

hätten.

Die Anrufe und das

persönliche Vorstel-

lungsgespräch in der

Dependance des Ar-

beitsamtes auf dem

Campus halten sich in

etwa die Waage. Gera-

de der persönliche Ein-

druck sei ihr sehr wich-

tig, so Nicole Kramer,

„nichts ist peinlicher

als ein Anruf des Ar-

beitgebers unter dem

Motto ,Wen haben Sie

mir denn da geschic-

kt?’“Es gibt aber auch

Rück-meldungen der

Studenten, etwa, wenn

die Zahlungsmoral des

Arbeitgebers zu wün-

schen lässt. Dann gibt

sie hilfreiche Tipps.

Rund 1200 Studenten

sind insgesamt in der

Kartei des Arbeitsam-

tes erfasst; neben Nico-

le Kramer betreuen

noch zwei weitere Mit-

arbeiter die Studenten-

vermittlung, nicht auf dem Campus, son-

dern beim Arbeitsamt an der Grafenber-

ger Allee.

Fest steht:  Im letzten Jahr hat es rund

ein Viertel weniger Angebote für Studen-

tenjobs gegeben als im Jahr davor. Direk-

te Folge der allgemeinen Wirtschaftsflau-

te, „überall gibt es weniger Geld für Aus-

hilfen.“

Informationen:

Arbeitsamt Düsseldorf

Vermittlungsstelle für Studenten, 

Auf dem Campus: Gebäude 23.02, 

Tel.: 0211-81-13271

Grafenberger Allee 300, 

Tel.: 0211-692-133

Klassischer Studentenjob: Kellnern in der Kneipe. Aber:

Im letzten Jahr gab es ein Viertel weniger Angebote

für Studentenjobs als 2002.                   Foto: Bilderbox
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Leibniz-Preis für Prof. Pfeffer
Mikrobiologische Grundlagenforschung für die Praxis

VON VICTORIA MEINSCHÄFER

Zum dritten Mal ist ein Wissenschaftler der
Heinrich-Heine-Universität mit dem Gott-
fried Wilhelm Leibniz-Preis der Deutschen
Forschungsgemeinschaft ausgezeichnet
worden: Prof. Dr. Klaus Dieter Pfeffer, Di-
rektor des Instituts für Medizinische
Mikrobiologie, wurde der Preis im Dezem-
ber 2003 zugesprochen. Er erhält damit
für seine zukünftigen Forschungsarbeiten
die Summe von 1,55 Millionen Euro an För-
dermitteln.

D
er Infektionsimmunologe und

Mikrobiologe Pfeffer interessiert

sich schon seit dem Studium für

das Wechselspiel der Kräfte zwischen

Immunsystem und Krankheitserregern:

„Es ist faszinierend, wie Krankheitserre-

ger über Jahrmillionen Strategien ent-

wickelt haben, das Immunsystem zu

überwinden und wie dieses ausgeklügel-

te Abwehrmechanismen entwickelte, um

die Erreger zu besiegen.“ Rund 40.000

Gene hat der Mensch, allein 10.000 da-

von haben nach der Einschätzung von

Pfeffer eine wichtige Funktion für das

Immunsystem. Welche Gene machen was

und wie machen sie das?, ist die Frage,

die den Mediziner antreibt.

Er beschreibt seine schwierige und nun

auch ausgezeichnete Arbeit mit einem

einfachen Bild: „Nachdem Krankheitser-

reger in den Körper eingedrungen sind,

werden vom Immunsystem Botenstoffe

gebildet. Die Botenstoffe sind wie Kurie-

re, die an einem Palast, der Zelle, anklop-

fen und einen nahenden Feind, z. B. ein

Bakterium, ankündigen“, erklärt er. „Der

König, also der Zellkern, alarmiert nun

die Soldaten, d. h. die Gene, die mit ihren

Waffen (Antikörpern oder Enzymen) den

Feind angreifen und möglichst vernich-

ten.“ Will man dieses komplexe System

nun genau verstehen, so muss man sich

den einzelnen Genen widmen. Die Funk-

tion von acht Genen hat Pfeffer in den

zurückliegenden 10 Jahren mittlerweile

weitgehend aufgeklärt, unter anderem

Lymphotoxine, Tumor Nekrose Fakor und

Interferone sowie ihre zellulären Rezep-

toren. Dazu arbeiten Pfeffer und sein

Team meist mit Mäusen als Modellorga-

nismen zur Analyse der Wirt-Pathogen-

Beziehungen. Es ist jetzt bekannt, dass

die Genome von Mensch und Maus weit-

gehend vergleichbar sind. Einzelne Gene

der Maus werden ausgeschaltet und man

beobachtet, wie sich das auswirkt, wenn

die Maus mit Krankheitserregern infiziert

wird. Dieses Ausschalten von Genen ist

eine hoch komplizierte Prozedur, die in

Deutschland nur wenige Labors beherr-

schen. Auf der Basensequenz der Dop-

pelhelix hat jedes Gen eine eigene Buch-

stabenfolge. Nun stellen die Wissen-

schaftler im Reagenzglas einen kleinen

Abschnitt der Helix her, bei der die Buch-

stabenfolge verändert ist, d. h. die ein de-

fektes Gen kodiert. Diese defekte Kopie

wird nun in eine Mäuse-Stammzelle ein-

gefügt. Dies geschieht mittels eines klei-

nen Stromschlags, welcher ein winziges

Loch in der Membran der Zelle erzeugt.

Die künstlich hergestellte, defekte Kopie

des Gens kann in den Zellkern wandern

und sich nun an die Stelle des richtigen

Gens in der Doppelhelix setzen. Wieso

der Zellkern das defekte Gen in seine

Doppelhelix aufnimmt, ist noch nicht

endgültig geklärt. 

Wenn das Verfahren funktioniert, ent-

stehen am Ende Chimären, d. h. Nach-

kommen von manipulierten Stammzel-

len, die als Eltern einer neuen Mauslinie

mit veränderten Genen sich wiederum

vermehren können. Die Mäuse werden

nun Krankheitserregern ausgesetzt und

die Mediziner beobachten, wie die Tiere

darauf reagieren. Daraus können sie

Schlussfolgerungen ziehen wie die Funk-

tion des Immunsystems verändert ist. 

An dieser Stelle ist auch der Bezug von

Pfeffers Grundlagenforschung zur Pra-

xis: Der Infektionsverlauf bei den Mäusen

wird beobachtet und beschrieben. Mit

diesen Daten kann man dann überprü-

fen, welche Patienten z. B. ähnliche In-

fektionsverläufe aufweisen. Das kann

dann ein Hinweis auf den Defekt in einem

bestimmten Gen sein, der eine angebo-

rene Immunschwächekrankheit auslösen

Leibniz-Preisträger Prof. Dr. Klaus Dieter Pfeffer, Direktor des Instituts für

Medizinische Mikrobiologie, in seinem Labor. Fotos: Victoria Meinschäfer
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kann. Rund zweieinhalb Jahre benötigt

die Arbeitsgruppe von Pfeffer, um die

Funktion eines Gens und die Wirkungs-

weise für die Abwehr zu entschlüsseln.

Pfeffer arbeitet meist mit Listerioseer-

regern, die als Modellorganismen für Tu-

berkulosebakterien dienen. „Listerien

kommen z. B. in hygienisch nicht einwand-

freiem Rohmilchkäse vor“, erklärt er, „die

Infektion damit ist für den Menschen aber

nicht so gefährlich, so dass man damit

deutlich sicherer als mit Tuberkuloseerre-

gern arbeiten kann.“ Verändert man Mäu-

se etwa so, dass sie kein TNF bilden kön-

nen oder der Signalweg der Rezeptoren

für TNF unterbrochen ist, und setzt sie Li-

sterioseerregern aus, so kann man einen

sehr schweren Krankheitsverlauf beob-

achten. TNF-Antikörper werden auch bei

Menschen schon eingesetzt und zwar zur

Behandlung von Rheuma. Patienten, die

mit Antikörpern gegen TNF behandelt

werden, reagieren hochgradig empfind-

lich auf Listeriose- und Tuberkuloseerre-

ger. Dank Pfeffers Forschungen weiß man

mittlerweile nun auch, warum das so ist

und überwacht die Patienten unter Thera-

pie sehr viel engmaschiger bzw. gibt be-

reits prophylaktisch Medikamente gegen

die Tuberkulose. 

Eine solche praktische Anwendung

bringt aber immer auch Schwierigkeiten

mit sich: „ Gene haben nicht nur eine

Funktion“, erklärt Pfeffer, „und wenn

man nun in ein Gen eingreift und daran

etwas verändert, kann es nicht nur zu

den gewünschten Wirkungen kommen,

es können auch völlig unerwartete ande-

re Auswirkungen eintreten.“ Deshalb

bleibt dieser Forschungsansatz weiterhin

sehr spannend und Pfeffer erwartet

noch einige Überraschungen und neue

Erkenntnisse in den nächsten Jahren.  

Rund fünfzig Gene möchte der Medizi-

ner in seinem Leben entschlüsseln, mit

dem nun verliehen Leibniz-Preis, bzw.

dem Preisgeld, kann er diesem Ziel ein gu-

tes Stück näher kommen. Einen Teil der

Fördermittel will er in neue Geräte inves-

tieren; Pfeffer benötigt eine Hochleis-

tungs- Durchflusszytometer, ein For-

schungsgerät, mit dem man die Auswir-

kungen der Genmanipulationen im Im-

munsystem besser untersuchen kann. 

Den Preis empfindet er „als tolle Mög-

lichkeit, die Forschungen voranzutrei-

ben“, ist dabei aber auch geduldig: „Die

Evolution hat sich Millionen Jahre Zeit ge-

nommen, um solche Mechanismen zu ent-

wickeln, da können wir nicht erwarten,

das in zehn Jahren zu entschlüsseln.“

E
rkrankungen durch Infektionserreger zählen weiterhin zu

den bedeutenden Problemen der modernen Medizin. Die

Entwicklung von effektiven Impfstoffen, die Einführung

von neuen Antibiotika und die Verbesserung der hygienischen

Standards haben zwar bereits zu einer Steigerung der Überle-

benschancen bei Infektionserkrankungen geführt, trotzdem ha-

ben Infektionen in den letzten Jahrzehnten nichts an ihrer Be-

deutung verloren. Laut der Weltgesundheitsorganisation sind ein

Drittel aller Todesfälle auf Infektionen zurückzuführen. Insbeson-

dere die zunehmende Entwicklung der (Multi-) Resistenzen von

Erregern gegen etablierte antibiotische Substanzen, der zuneh-

mende Ferntourismus verbunden mit der  Exposition von exoti-

schen Erregern und das Auftreten von neuen Infektionskrankhei-

ten (Tuberkulose, Legionärskrankheit, erworbenes Immundefi-

zienz-Syndrom [AIDS], variante Creutzfeld Jakob Erkrankung

[vCJD], severe acute respiratory syndrome [SARS] u.a.) stellen

auch in Industrieländern gegenwärtig und zukünftig große Her-

ausforderungen an die mikrobiologisch-immunologisch ausge-

richtete Grundlagenforschung.

Die Abwehr eines eingedrungenen Infektionserregers erfolgt

durch das Immunsystem des Menschen. Wesentlich für das

Überleben einer Infektion sind die Erkennung und die unver-

zügliche Verhinderung einer ungebremsten Vermehrung des Er-

regers im Körper. Dies erfolgt durch Bestandteile des angebore-

nen Immunsystem. Ein kritischer Vorgang bei der unmittelbaren

Abwehr des Erregers ist die Bildung von Botenstoffen (Zytoki-

nen) durch infizierte Zellen, die benachbarte Zellen alarmieren

und anti-mikrobielle Abwehrsysteme aktivieren. Während der

Evolution haben sich hochspezialisierte molekulare Mechanis-

men entwickelt, um die eingedrungenen Erreger abzutöten.

Allerdings wurden auch auf Erregerseite evolutionär Strategien,

d.h. Virulenzfaktoren, selektiert, welche die spezifischen Ab-

wehrmechanismen des Körpers ausschalten oder umgehen kön-

nen. Die Erforschung dieser, synoptisch als Wirt- Pathogen- Be-

ziehung bezeichneten Vorgänge, auf molekularer Ebene erfolgt

im Rahmen der modernen Infektionsimmunologie. Dabei zeigt

sich, dass evolutionär zur Abwehr von Krankheitserregern ent-

wickelte immunologische Erkennungs- und Effektormechanis-

men des Wirtes auch zentral die Abstoßung von transplantierten

Organen oder, bei Deregulation, das Auftreten von Autoimmun-

erkrankungen bzw. einer Sepsis bedingen können.             K. D. P.

Prof. Dr. Klaus Dieter Pfeffer

Prof. Dr. Klaus Dieter Pfeffer, geb. 1962,

studierte Humanmedizin an der Univer-

sität Ulm und promovierte dort im Jahre

1988. Ein Jahr später war er unter ande-

rem als Stipendiat bzw. Research Fellow

am Ontario Cancer Institute in Toronto.

Nach seiner Habilitation 1996 im Bereich

Mikrobiologie und Immunologie an der

Medizinische Fakultät der TU München

trat er dort seine C3-Professur für Med.

Mikrobiologie und Molekulare Infektions-

immunologie an. 

Von 1988 bis einschließlich 2002 war

Prof. Pfeffer Stellvertretender Instituts-

direktor am Institut für Med. Mikrobiolo-

gie, Immunologie und Hygiene an der TU

München. Im Oktober 2002 erhielt er ei-

nen Ruf auf die C4-Professur für Medizi-

nische Mikrobiologie der Heinrich-Heine-

Universität Düsseldorf. Er ist Direktor

des Institutes für Med. Mikrobiologie.

Im Dezember 2003 wurde Prof. Pfeffer

mit dem Leibniz-Preis ausgezeichnet,

die feierliche Verleihung der höchsten

deutschen Wissenschaftsauszeichnun-

gen durch den Präsidenten der Deut-

schen Forschungsgemeinschaft, Prof. Dr.

Ernst-Ludwig Winnacker, findet am 25.

Februar 2004 in der Berlin-Brandenbur-

gischen Akademie der Wissenschaften

in Berlin statt.   

Hintergrund
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„Wir haben alle an
einem Strang gezogen“
Acht Jahre war Prof. Ackermann Ärztlicher Direktor des Klinikums

VON ROLF WILLHARDT

Von 1995 bis Ende 2003 war der Urologe
Prof. Dr. Rolf Ackermann Ärztlicher Direk-
tor des Universitätsklinikums, mit knapp
1.400 Betten und 5.000 Mitarbeitern die
größte medizinische Versorgungseinrich-
tung der Region. Die Bilanz.

J
etzt gibt es keine gelben Termine

mehr im Kalender, nur noch grü-

ne. Gelb stand für Ärztlichen Di-

rektor, grün für die Urologie!“ Das Ar-

beitspensum sei allerdings gleich geblie-

ben, so der Mediziner, der in diesem Jahr

63 wird. Die Rückschau?

„Ich war Weltmeister im Abreißen!“,

schmunzelt Ackermann. Das alte Schloss-

mann-Haus, das Czerny-Haus, die Schwes-

ternwohnheime: alte, marode Bausubs-

tanz, – hier galt es, neu zu gestalten. Und

es geschah etwas. In der Chirurgie wur-

den der OP-Trakt und die Intensiv-Station

umgebaut, die Frauenklinik erhielt einen

neuen Trakt und – nach 20 Jahren – wur-

den auch Teile der eigenen Räumlichkei-

ten saniert: die Neurochirurgie und die

Urologie. Wer heute durch das Klinikum

geht, der sieht einen imposanten Gebäu-

dekomplex, fast einem Sanatorium des

frühen 20. Jahrhunderts ähnlich. Und in-

nen drin Hochleistungsmedizin und Pa-

tientenkomfort.

A propos Bauen: Natürlich,

das Klinische Zentrum II, –

ein Dauerthema. Würde es

kommen? Es gab Ausein-

andersetzungen. Schließlich

der Durchbruch. „Das war

einer meiner wichtigsten Er-

folge“, so der international

renommierte Urologe, „dass

wir das im Konzept durchge-

setzt haben. Das hat unsere

Klinik wirklich weiterge-

bracht.“

Ebenso Teil der Erfolgsbi-

lanz Ackermanns: Es gab

keine betriebsbedingten

Kündigungen, als 2001 das

Klinikum in eine Anstalt des

öffentlichen Rechts umge-

wandelt wurde. Die Ängste

im Personal waren natürlich

enorm. „Wir haben alle an

einem Strang gezogen. Wir

waren eine Solidargemein-

schaft, das prägt. Eines der

wichtigsten Ziele war und ist

es, das Universitätsklinikum

weiterhin in enger Bindung

zur Universität zu halten“,

erinnert sich Ackermann.

Das Spektrum der klini-

schen Versorgung ist in den letzten Jah-

ren zu einem Netzwerk geworden. Es gab

eine Vielzahl von Neubesetzungen von

Lehrstühlen (z.B. Allgemeine Pädiatrie

und Kieferchirurgie), mit denen neue Ak-

zente gesetzt wurden. Immer mit dabei

natürlich der Ärztliche Direktor, und das

in engstem Kontakt zum Dekan der Medi-

zinischen Fakultät („das war eine sehr in-

tensive Zusammenarbeit mit dem Kolle-

gen Labisch, unserem heutigen Rektor“).

Bittere Stunden? „Natürlich der so ge-

nannte Blutskandal“, so Ackermann rück-

blickend. Er erinnert sich noch sehr gut

an die Pressekonferenz, als Journalisten

ihn fragten „Zeigen Sie mal, wie abge-

quetscht wird!“, und der Ärztliche Direk-

tor mit einem Blutbeutel ganz neutral

das Verfahren demonstrierte. Acker-

mann und der damalige Rektor Kaiser, –

beide begleiteten diese schweren Stun-

den der Universität mit schonungsloser

Offenheit zur Informationspflicht und

großer menschlicher Betroffenheit. Auch

das gehörte zum Amte.

Und dann natürlich die wirtschaftliche

Lage. Das Universitätsklinikum stand

nicht besonders gut da, als Ackermann

1995 den Posten übernahm. Es gab Tur-

bulenzen in der kaufmännischen Füh-

rung, mehrfachen Wechsel. Aber: „In der

Bilanz notieren wir jetzt wieder schwarze

Zahlen“, so Ackermann. Ein gutes Gefühl

für den bekennenden und praktizieren-

den Schwaben. „Wir haben das vor allem

mit den Lehrstuhlinhabern geschafft.

Ohne sie und ihre Kooperation wäre das

in dieser schwierigen wirtschaftlichen Si-

tuation damals nie möglich gewesen.“

Was macht der langjährige Ärztliche

Direktor im Jahr 2004? „Natürlich nichts

anderes als bisher auch. Ich bin Klinik-

chef der Urologie!“ Und da steht vieles

an, Ackermanns Klinik gehört zu den

herausragenden Häusern deutschland-

weit. Stichwort „Kompetenzzentrum Pro-

stata“: „Da kommt einiges auf uns zu,

und da freu’ ich mich drauf!“ 
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D
er Sonderforschungsbereich 575

„Experimentelle Hepatologie“ an

der Heinrich-Heine-Universität ist

von der Deutschen Forschungsgemein-

schaft um weitere vier Jahre verlängert

worden. Prof. Dr. Dieter Häussinger, Di-

rektor der Klinik für Gastroenterologie,

Hepatologie und Infektiologie und Spre-

cher des SFB, zeigte sich erfreut über die

positive Begutachtung. Mittel in Höhe

von gut 7 Millionen Euro stehen den For-

schern in den nächsten vier Jahren zur

Verfügung.

Der Sonderforschungsbereich ist seit

November 2000 an der Heinrich-Heine-

Uni-versität und be- schäftigt sich mit der

Erforschung der Funktion der gesunden

und kranken

Leber auf mo-

lekularer-, zell-

biologischer

und auf der

Organebene.

Mittlerweile

hat er schon

eine Vielzahl

von Ergebnis-

sen hervorge-

bracht. Neben Erfolgen in der Grundla-

genforschung sind hier auch schon Er-

gebnisse für die die praktische Arbeit an

den Patienten erzielt worden: So wurde

ein Gerät zur Diagnose der hepatischen

Enzephalopathie entwickelt, einem neu-

ropsychiatrischen Krankheitsbild wech-

selnder Schwere, das im Gefolge chroni-

scher Lebererkrankungen auftritt und

zur Beeinträchtigung von Leistungsfä-

higkeit und Lebensqualität der Betroffe-

nen führt. Mit Hilfe der Flimmersequenz-

analyse ist die Diagnose dieser Krankheit

nun am Krankenbett möglich. Die Düssel-

dorfer Neuentwicklung wurde auf der

Medica ausgestellt.

Weitere Ergebnisse sind die Entdeck-

ung derjenigen Struktur in den Zellen, die

den Wasserhaushalt der Zelle steuert

und die Aufdeckung grundlegender Me-

chanismen, wie bestimmte Signalketten

die Gallensekretion steuern. 

Mit der Verlängerung wurde der

Sonderforschungsbereich auch noch ein-

mal erweitert: In 20 Teilprojekten arbei-

ten Forscher aus unterschiedlichen Diszi-

plinen der Heinrich-Heine-Universität

und des Forschungszentrums Jülich, 30

Arbeitsplätze, insbesondere für den wis-

senschaftlichen Nachwuchs, wurden ge-

schaffen.                Victoria Meinschäfer

D
ie Hautklinik und die Kinderklinik

der Heinrich-Heine-Universität

haben seit Dezember letzten

Jahres eine gemeinsame Sprechstunde

für Pädiatrische Dermatologie . 

Hautkrankheiten können bei Kindern

einerseits in völlig anderen klinischen

Erscheinungsformen als bei Erwachse-

nen auftreten, andererseits werden bei

Kindern typische Hautkrankheiten beob-

achtet, die bei Erwachsenen nur in Aus-

nahmefällen vorkommen. Da sich die Ei-

genschaften der kindlichen Haut deut-

lich von denen der Erwachsenenhaut

unterscheiden, wird für die Behandlung

der hautkranken Kinder eine besondere

Expertise benötigt. In Deutschland be-

steht leider vielfach noch immer eine

ungenügende Versorgung auf dem Ge-

biet der Pädiatrischen Dermatologie.

Um nun im Raum Düsseldorf eine opti-

male Beratung, Diagnostik und Therapie

sicherzustellen, haben Haut- und Kin-

derärzte am Universitätsklinikum Düs-

seldorf nun erstmals ihre Kompetenzen

auf diesem Gebiet gebündelt und eine

gemeinsame Sprechstunde für Pädiatri-

sche Dermatologie eingerichtet. An-

sprechpartner sind Priv.-Doz. Dr. Roland

Kruse (Hautklinik) und  Oberarzt Dr. Tho-

mas Meissner (Klinik für Allgemeine Pä-

diatrie I). 

Nähere Informationen zur Termin-

vereinbarung sind unter der Tel.-

Nr. 02 11/8 11-76 02 zu erhalten.

Fettzellen und
Bluthochdruck

E
in Team um die

Düsseldorfer Zell-

biologin Dr. Monika

Ehrhart-Bornstein vom

Deutschen Diabetes For-

schungsinstitut an der

Heinrich-Heine-Universität

hat in Zusammenarbeit

mit ihrem Mann, Prof. Dr.

Stefan Bornstein (Klinik

für Endokrinologie), her-

ausgefunden, dass ein di-

rekter Zusammenhang zwischen

menschlichen Fettzellen und Hormonen

besteht, die Bluthochdruck hervorrufen.

„Fettzellen produzieren Substanzen, die

direkt den Ausstoß des Hormons Aldos-

teron aus der Nebenniere bewirken. Und

das ist für Bluthochdruck verantwortlich“,

so die Teamleiterin. „Es ist bekannt, dass

dicke Menschen meistens auch einen ho-

hen Blutdruck haben. Aber der Zu-

sammenhang war bislang nicht erforscht.“

Die Düsseldorfer Wissenschaftler fan-

den erstmals heraus, dass Fettzellen sti-

mulierende Moleküle produzieren. Sie

isolierten Fettzellen und untersuchten,

ob deren Sekretionsprodukte im Labor-

versuch die Ausschüttung von Aldoster-

on aus Nebennierenzellen anregen wür-

den. Ergebnis: Die Absonderungen der

Fettzellen steigerten die Aldosteron-Pro-

duktion enorm. Welche Moleküle das ge-

nau bewirken ist noch unbekannt, sie

sind noch nicht identifiziert. Dr. Ehrhart-

Bornstein konnte jedoch einige bekannte

Moleküle ausschließen, was wiederum

darauf schließen lässt, dass eventuell

bislang unbekannte Hormone die Verur-

sacher sind.

Die Düsseldorfer Forschungen, so Arti-

kel in internationalen Fachzeitschriften,

könnten neue Wege in der Behandlung

von Bluthochdruck bei Fettlebigkeit, einer

globalen Massenkrankheit, öffnen.

Die Arbeit wurde publiziert in den Pro-

ceedings of the National Academy of

Sciences 2003, 100: 14211 – 14216 und u. a.

in Science online kommentiert.

R. W.

Kontakt: Dr. Monika Ehrhart-Bornstein,

Tel. 0211-3382-202

Neue Sprechstunde für Kinder

Prof. Dr. Dieter

Häussinger

SFB 575 wurde verlängert

Dr. Monika 

Ehrhart-Bornstein



VON VICTORIA MEINSCHÄFER

Am 18. Januar 1984 wurde im Universitäts-
klinikum Düsseldorf erstmals in Deutschland
ein Defibrillator implantiert. Prof. Dr. Wolf-
gang Bircks setzte einem 43-jährigen Patien-
ten das Gerät, das schnelle Herzrhythmus-
störungen insbesondere Kammerflimmern
erkennen und beseitigen kann, ein. 

D
efibrillatoren, die von außen ange-

wendet werden, kennt jeder aus

amerikanischen Krankenhausfern-

sehserien. Zwei bügeleisengroße Geräte

werden dem Patienten auf den Brustkorb

gelegt und mit einem Stromschlag regen

sie das Herz wieder zum regelmäßigen

Schlagen an. Mit dem Implantable Cardio-

verter/Defibrillator (ICD) kann man dem

Patienten nun ein Gerät einsetzen, das das

Herz ständig überwacht und zu geordne-

ten Aktionen zwingt, sobald eine Rhyth-

musstörung wahrgenommen wird. Allein

300 solcher Geräte wurden in der Klinik für

Thorax- und Kardiovaskuläre Chirurgie (Di-

rektor: Prof. Dr. Emmeran Gams) in Zu-

sammenarbeit mit der Klinik für Kardiolo-

gie, Pneumologie und Angiologie (Direktor:

Prof. Dr. Bodo-Eckehard Strauer) im Uni-

versitätsklinikum, das als überregionales

Kompetenzzentrum gilt, im Jahr 2003 im-

plantiert. 60 bis 90 Gramm wiegt so ein

zwischen 80 und 90 cm großes Gerät,

1984 sah das noch etwas anders aus.

Bircks – heute 76 – implantierte damals

ein 250 Gramm schweres, acht mal fünf

Zentimeter großes Gerät. Die Operation

war nicht ungefährlich, musste doch der

Brustkorb geöffnet und die Elektroden di-

rekt auf das Herz aufgenäht werden. Der

ICD wurde in die Bauchdecken gelegt, rund

zweieinhalb Stunden dauerte damals die

Operation, durch die der Patient noch

zwölf Jahre überlebte. Das Verfahren war

1980 erstmals an der John Hopkins Uni-

versität in dem USA erprobt worden, nur

vier Jahre später gelang Prof. Dr. Bircks die

erste Operation in Deutschland. 

Durch die verbesserte Technik wurde das

Einsetzen von Defibrillatoren in den neun-

ziger Jahren deutlich einfacher. Die Opera-

tion am freigelegten Herzen entfiel, der

ICD wird ähnlich wie ein Herzschrittmacher

unter den Brustmuskel eingesetzt, die

Elektroden werden über das Venensystem

in das Herz gelegt. Außerdem sind die Ge-

räte nun programmierbar: Weil jede Herz-

rhythmusstörung anders ist, muss der ICD

für jeden Patienten speziell eingestellt wer-

den. Bis 1988 war es dazu nötig, die Geräte

einzeln auf den jeweiligen Patienten zuge-

schnitten in den USA anfertigen zu lassen,

seither sind die Geräte von außen pro-

grammierbar und individuell einzustellen. 

Herzrhythmusstörungen sind keine Sel-

tenheit. Etwa 50 Prozent aller Menschen,

die aus kardiovaskulären Ursachen ster-

ben, erleiden einen plötzlichen Herztod,

d. h. der Tod tritt eine Stunde nach dem

Einsetzen akuter Symptome mit oder ohne

Vorliegen kardialer Ursachen ein. Viele Er-

krankungen können Herzrhythmusstörun-

gen auslösen, neben den koronaren Herz-

erkrankungen auch entzündliche oder de-

generative Herzmuskelerkrankungen, elek-

trische Anomalien des Herzens oder ange-

borene oder erworbene Herzfehler. Für Pa-

tienten, die einen plötzlichen Herztod über-

lebt haben, stellt der ICD eine Lebensversi-

cherung dar.

Für weitere 

Informationen:

Prof. Dr. Joachim Winter,

181/18332, -17376, -17355
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Herzrhythmusstörungen
erkennen und behandeln
Vor zwanzig Jahren wurde der erste Defibrillator eingesetzt

Viele Erkrankungen können 

Herzrhythmusstörungen auslösen: 

Der Defibrillator wird zur

Lebensversicherung.
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VON ROLF WILLHARDT

In Düsseldorf bestehen zahlreiche Institu-
tionen und Einrichtungen, Projekte und Ini-
tiativen, die sich mit dem Thema der „bin-
dungsorientierten Prävention“ im Kindes-
und Jugendalter befassen. Ziel einer Ta-
gung in der Universität: eine konzertierte
Aktion für Allein-Erziehende. 

D
ie Frage nach wirksamen Präven-

tionsmaßnahmen stellt sich aktuell

auch bei zunehmender sozialer Ar-

mut, Verwahrlosung und Gewaltbereit-

schaft in den Schulen. Die Stärkung der El-

tern-Kind-Beziehung besitzt hierbei vor-

rangige Bedeutung, um psychische Krank-

heiten im Jugend- und Erwachsenenalter

zu vermeiden. 

Das Klinische Institut für Psychosomati-

sche Medizin und Psychotherapie der

Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf hat

nun gemeinsam mit dem Institut für Seeli-

sche Gesundheit und Prävention Düssel-

dorf e.V. (ISGP) zu diesem Thema am 16.

Januar 2004 ganztägig die erste Düssel-

dorfer Fachtagung „Bindung – Trauma –

Prävention“ durchgeführt. Die Veranstal-

tung selbst, die erste dieser Art in einer

deutschen Kommune, hatte zwei Schwer-

punkte: Sie sollte einerseits den Angehöri-

gen psychosozialer Berufe aktuelle For-

schungsergebnisse und konkrete Präven-

tionsprojekte in Düsseldorf vorstellen, an-

dererseits den an diesem Thema arbeiten-

den Menschen Gelegenheit zum Aus-

tausch und zur Zusammenarbeit geben.

Ziel war es, ein handlungsfähiges Netz-

werk für Düsseldorf zu schaffen. 

Prof. Dr. Matthias Franz ( Klinisches Insti-

tut für Psychosomatische Medizin und

Vorstand des ISGP) war als Hauptinitiator

dieser Veranstaltung verblüfft über die rie-

sige Resonanz: Über 400 Teilnehmer ka-

men, darunter Mediziner, Psychotherapeu-

ten, Mitarbeiter von Beratungseinrichtun-

gen, Kindergärten, städtischen Ämtern, kli-

nischen Einrichtungen und Krankenkas-

sen; viele Anmeldungen konnten aus

Platzgründen nicht mehr berück-

sichtigt werden.  

Prof. Franz: „Alle Einflüsse, die

dazu beitragen, das primäre Bin-

dungsumfeld des Kindes zu belas-

ten, verschlechtern nachweislich die

psychosoziale Langzeitprog-

nose der betroffenen Kin-

der – mit hohen und

wachsenden Folgekos-

ten.“ Psychosomati-

sche und psychi-

sche Erkrankun-

gen und Verhal-

tensstörungen

im Kindes- und

Jugendalter

treten beson-

ders häufig auf

nach der Trennung der Eltern. In Deutsch-

land wachsen knapp 20 Prozent aller Kin-

der bei nur einem Elternteil auf, in 85 Pro-

zent bei der Mutter. Etwa 600.000 dieser

Kinder sind unter sechs Jahren. Eine Düs-

seldorfer Studie belegt eine erhöhte sozia-

le, gesundheitliche und seelische Beein-

trächtigung dieser Mütter und ihrer Kinder.

Prof. Franz: „Wenn die Mutter leidet, fühlt

das Kind unweigerlich mit! Rund ein Drittel

aller allein erziehender Mütter sind psy-

chisch erheblich belastet. Babys saugen

nicht nur an der Brust der Mutter, das Ge-

sicht der Mutter ist für das Kleinkind das

wichtigste Display in seinem Universum.

Die Augen der Mutter sind der Spiegel der

Seele.“

Wie wichtig gerade in den ersten 18 Mo-

naten die Mimik der Mutter für die emotio-

nale Entwicklung des Kindes ist, haben

Untersuchungen mit Filmaufnahmen ge-

zeigt.

Familiäre Desintegration, die Abwesen-

heit der Mutter oder des Vaters, Erfahrun-

gen sexueller oder körperlicher Gewalt, die

emotionale Ablehnung oder Vernachlässi-

gung des Kindes oder, so Franz, „die hinter

materieller Wohlstandsverwahrlosung wal-

tende Gleichgültigkeit gegenüber seinen

Beziehungs- und Entwicklungsbedürfnis-

sen“ sind empirisch belegte Risikofaktoren

für die seelische Gesundheit auch im spä-

teren Leben. Für viele Eltern sind Kinder

„Container eigener Konflikte“. Und oft ist

Gewalt im Spiel. In Deutschland werden

heute, so Untersuchungen, bis zu 15 Pro-

zent aller Kinder schwer misshandelt.

Wenige Tage vor Beginn der Veranstal-

tung hatte Bundesfamilienministerin Re-

nate Schmidt gefordert, lokale Bündnisse

für mehr Familienfreundlichkeit in den

Städten und Gemeinden zu gründen. In

Düsseldorf ist man nun bereits so weit: In

Kooperation mit dem Gesundheitsamt hat

das Klinische Institut für psychosomati-

sche Medizin eine Initiative für Allein-

Erziehende in den Kindergärten ins Leben

gerufen. Das Gruppenprogramm soll

unterstützen, begleiten und helfen. Ab

März werden Erzieherinnen und Angehöri-

ge psychosozialer Berufe geschult. Fern-

ziel:  eine speziell ausgebildete Erzieherin

in jedem Kindergarten der Stadt.

Informationen: Prof. Dr. Matthias

Franz, Tel. 0211/81-1 83 38 

In Deutschland wachsen knapp 20 Prozent aller Kinder bei nur einem

Elternteil auf, in 85 Prozent bei der Mutter. Etwa 600.000 sind unter

sechs Jahren. Kinder als „Container eigener Konflikte“?

Die Augen der Mutter
als Spiegel der Seele
Fachtagung zur psychosozialen Prävention bei Kindern
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P
rof. Dr. Jean Krutmann, Direktor

des Instituts für Umweltmedizini-

sche Forschung an der Heinrich-

Heine-Universität Düsseldorf gGmbH, ist

zum Prodekan der Medizinischen Fakul-

tät gewählt worden.

Prof. Krutmann, geb. 03.04.1959 in

Menden, Märkischer Kreis, studierte von

1979 bis 1985 Medizin an der Universität

Münster, machte 1985 das Medizinisches

Staatsexamen, 1986 erfolgte die Promo-

tion zum Dr. med. (mit „sehr gut“). 1985

bis 1987 war er Postdoc Research Asso-

ciate im Labor für Photoimmunologie &

Immundermatologie, Case Western Re-

serve University, Cleveland, Ohio, USA ,

dann Postdoc als DFG-Ausbildungs-

stipendiat im Labor für Zellbiologie Uni-

versitäts-Hautklinik Wien, Österreich.

1989 bis 1994 war Krutmann Assistent/

Oberarzt an der Universitäts-Hautklinik

Freiburg, 1992 erfolgte die Habilitation

für Dermatologie und Venerologie, 1994

bis 2001 hatte er eine C3-Professur am

Labor für Dermatologie, Medizinische Fa-

kultät der Heinrich-Heine-Universität

Düsseldorf, inne und war stellvertreten-

der Direktor der Univ.-Hautklinik .

2001 erhielt er einen Ruf auf das Ordi-

nariat für Umweltmedizinische For-

schung der Medizinischen Fakultät der

Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf

und dem damit verbundenen Amt des 

Direktors des Instituts für Umweltmedizi-

nische Forschung (IUF) an der Heinrich-

Heine-Universität Düsseldorf gGmbH.

Prof. Krutmann neuer Prodekan

Farbige Tumore lassen 
sich leichter entfernen
Neue Operationsmethode 
bringt Hoffnung bei Hirntumoren              

F
ünf von 100.000 Menschen in

Deutschland erkranken an einem

bösartigen Hirntumor. Die malig-

nen Gliome kündigen sich durch starke

Kopfschmerzen, Lähmungserscheinun-

gen oder epileptische Anfälle an. Gerade

bei dem hirneigenen Tumor sind die Pro-

gnosen schlecht, es ist kaum möglich, die

schnell wachsende Geschwulst komplett

zu entfernen. 

Das Problem liegt dabei im Übergang

zwischen Tumor und Hirngewebe, hier ist

die Abgrenzung nur sehr schwer möglich.

Bislang bedeutete das, dass man lieber

weniger als mehr entfernte, um auf kei-

nen Fall das Hirn (neurologische Funktio-

nen) zu zerstören. Das hieß aber auch,

dass unter Umständen relativ viel vom

Tumor stehen blieb und er sehr schnell

nachwachsen konnte. 

Privatdozent Dr. Walter Stummer (Neu-

rochirurgische Klinik) ist es nun gelungen,

eine Substanz zu entwickeln, die die Hirn-

tumore einfärbt. Trinken die Patienten vor

der Operation eine Substanz mit dem Na-

men 5-ALA (5-Amino-Lävulic-Acid), so flu-

oreszieren die Tumoren, wenn sie mit

ultraviolettem Licht bestrahlt werden.

Dem Chirurgen ist es somit möglich, ge-

nau zwischen Tumor und Hirn zu unter-

scheiden. 5-ALA ist eine körpereigene

Substanz, die bevorzugt im Gewebe ma-

ligner Gliome zu einem stark fluoreszie-

renden Farbstoff umgewandelt wird, dem

Protoporphyrin IX. Dieser, unter blau-vio-

lettem Licht stark leuchtende Farbstoff,

erlaubt nun die bessere Abgrenzung von

Tumorgewebe, wodurch die Operationen

sicherer und vollständiger werden.

Die Anwendung dieser Substanz erfolgt

bislang im Rahmen von Studien, rund 360

Patienten sind bereits so behandelt wor-

den. Konnte bisher bei etwa 20 Prozent

der Eingriffe der Tumor komplett entfernt

werden, so sind es nach der neuen Me-

thode 70 bis 80 Prozent. 

Für weitere Informationen: 

PD Dr. Walter Stummer 0211/81-19727,

stummer@med.uni-

Klinische
Onkologie 

D
as Tumorzentrum der Universi-

tätsklinik Düsseldorf (Leiter: Prof.

Dr. Rüdiger Haas) veranstaltet in

Zusammenarbeit mit den onkologischen

nationalen Fachgesellschaften vom 11. bis

zum 15. Februar 2004 zum vierten Mal ei-

ne deutschsprachige Weiterbildungsver-

anstaltung mit dem Thema „Klinische On-

kologie 2004/05“.

Die Organisationsleitung übernimmt in

bewährter Weise Prof. Dr. Stephan Roth

von der Klinik für Strahlentherapie. Die

Fortbildung soll über die neuesten Ent-

wicklungen und den aktuellen Wissens-

stand der Krebstherapie informieren. Be-

sonderheit ist der interdisziplinäre Cha-

rakter der Veranstaltung, der sich in einer

gleichen Referentenzahl von Internisten,

Chirurgen, Pathologen, Gastroenterolo-

gen, Gynäkologen, Dermatologen, HNO-

Ärzten und Strahlentherapeuten äußert.

Schwerpunktbereiche sind die HNO-On-

kologie, die Dermatologische Onkologie, die

Onkologische Gastroenterologie sowie die

Krebstherapie in Urologie, Internistischer

Onkologie und Gynäkologie.

So informieren direkt am ersten Tag PD

Dr. Inge Haas, Düsseldorf, und Prof. Grego-

ire, Brüssel, über Diagnostik und Therapie

beim CUP-Syndrom.

Aus dem Fach der onkologischen Ga-

stroenterologie wird es unter anderem einen

Vortrag geben, der den Einsatz neuer endos-

kopischer Therapieverfahren vorstellt.

Die Urologen präsentieren verschiedene

aktuelle Behandlungsmethoden bei Hoden-,

Prostata- und Blasenkrebs. Weitere Infor-

mationsveranstaltungen befassen sich mit

Therapie und Diagnose von Brustkrebs so-

wie neuer Heilverfahren bei Leukämieer-

krankungen. Zusätzlich wird auch auf Epi-

demiologie, Molekulargenetik und Diagno-

stik eingegangen.

Insgesamt werden etwa 900 vorwiegend

onkologisch spezialisierte Kollegen erwartet.

Die Fortbildung findet im Hörsaal 13A der

MNR- Klinik statt. Eine Teilnahmegebühr von

30 Euro pro Tag beinhaltet Mittagessen und 

Kaffeepausen. Weitere Informationen sowie

das komplette Fortbildungsprogramm gibt es

auf der Homepage der Universität: www.

uni-duesseldorf.de/tumorzentrum.    J. S.

VON VICTORIA MEINSCHÄFER
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Medizinische Fakultät

VON ROLF WILLHARDT

In Deutschland leiden zwischen 1,5 bis zu
zwei Millionen Menschen an einer chroni-
schen Lebererkrankung, etwa eine Million
an einer Leberzirrhose. In deren Rahmen
kann sich eine so genannte hepatische En-
zephalopathie entwickeln, eine Funktions-
störung des Gehirns mit fatalen Folgen:
Schläfrigkeit, Bewusstseinsbeeinträchti-
gung, Orientierungslosigkeit, Konzentra-
tionsverlust, Persönlichkeitsveränderung.
Welche Folgen ergeben sich für den Stra-
ßenverkehr?

W
ie steht es um die Fahrtüchtig-

keit zirrhotischer Patienten?

Bislang gibt es drei Studien

hierzu, alle mit unterschiedlichen Ergeb-

nissen. Eine Untersuchung des deut-

schen TÜV von 1983  besagt, dass 75

Prozent aller Patienten mit Leberzirrho-

se Einschränkungen ihrer Fahrtüchtig-

keit bemerkten. Eine japanische Arbeits-

gruppe fand bei nur 35 Prozent der Er-

krankten Auffälligkeiten. Eine US-Studie

stellte 1994 bei Realtestversuchen, also

bei Fahrtests im Auto, absolut keine Ein-

schränkungen der aktuellen Verkehr-

stüchtigkeit im Straßenverkehr fest. Was

ist nun richtig?

Jetzt führt eine Arbeitsgruppe der Kli-

nik für Gastroenterologie, Hepatologie

und Infektiologie der Heinrich-Heine-

Universität (Direktor: Prof. Dr. Dieter

Häussinger) eine neue, großangelegte

Studie in Zusammenarbeit mit der

Bundesanstalt für Straßenwesen durch.

Sie findet statt im Rahmen des Sonder-

forschungsbereichs 575 „Experimentel-

le Hepatologie“ (siehe Seite 13 in diesem

MAGAZIN)  und wird geleitet von Dr. Ge-

rald Kircheis.

„Unser Ziel sind objektive Testverfah-

ren, objektive Kriterien für den Arzt und

Gesetzgeber“, so der Mediziner. „Die

Frage ist, ob man die jetzt geltenden

Richtlinien überprüfen muss.“

Durchgeführt wird die Studie, für die

ca. 150 Probanden (50 bis 70 Zirrhose-

Patienten, der Rest Kontrollprobanden)

benötigt werden, in drei Schritten:

Erstens mit einer Computerpsychome-

trie, die dem TÜV-Test („Idiotentest“)

entspricht. Sie dauert je nach Leistung

zwischen einer halben und einer Stunde.

Getestet werden Belastbarkeit, Orientie-

rungsleistung, Konzentration, Aufmerk-

samkeit und Reaktionsfähigkeit. Dann

geht es zu einem Fahrsimulator, einem

echten Smart-Auto, durch dessen Wind-

schutzscheibe eine Computersimulation

erscheint. Schließlich die Realsimula-

tion: eine Fahrt auf dem Verkehrs-

übungsplatz in Kaarst.

Alle diese Testverfahren werden mit der

Flimmerfrequenz-Analyse verglichen: Bei

ihr kann mit einem Messgerät zur Augen-

funktion die leberbedingte Hirnfunktions-

störung diagnostiziert werden (siehe MA-

GAZIN 2/2003). Das  Verfahren hat ein

Team der Häussinger-Klinik entwickelt, es

wurde unlängst auf der MEDICA vorge-

stellt und mit großem internationalem

Interesse aufgenommen.

„Hepatische Enzephalopathie liegt dann

vor, wenn mindestens zwei Tests patholo-

gisch sind“, so Kircheis. „Aufmerksamkeit

und Reaktionsschnelligkeit sind enorm ge-

mindert und entsprechen etwa einem

Blutalkohol von einer Promille, bei der ma-

nifesten hepatischen Enzephalopathie

liegt absolute Fahruntüchtigkeit vor.“

Bis Ende des Jahres sollen die Resul-

tate der Studie, die seit September 2003

läuft, veröffentlicht werden. Die Konse-

quenzen? Möglich wären entsprechende

Tests zum Beispiel bei der Führerschein-

prüfung oder bei Kontrollen. 

Wer Interesse hat, sich an der Studie

als Kontrollproband zu beteiligen: 

Informationen unter 

Tel. 0174-9 22 65 35

Dürfen Leberkranke
noch Auto fahren ?
Düsseldorfer Studie zur hepatischen Enzephalopathie  

Dr. Gerald Kircheis, Leiter der Studie, im Smart-Fahrsimulator auf dem Campus.

Plötzlich springt ein Reh „auf die Straße“. Wie ist die Reaktionsgeschwindigkeit?

Foto: Annette Smieja
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Philosophische Fakultät

VON VICTORIA MEINSCHÄFER

E
ine Ausbildung in Logik schnürt

den Geist ein? Ganz im Gegenteil,

meint Prof. Dr. Christoph Kann. Er

hält die Logik auch oder gerade heute

für einen interessanten Studienschwer-

punkt, der das interdisziplinäre Interes-

se bedienen kann. 

Eines seiner Fachgebiete ist die mittel-

alterliche Logik, die damals ein Teil des

Triviums, also der allgemeinen universi-

tären Ausbildung, war, die alle Studen-

ten durchlaufen mussten. „Die mittelal-

terliche Logik ist an Aristoteles orien-

tiert, sie arbeitet vielfach mit Syllogis-

men und deckt Fehlschlüsse auf.“ Einfa-

ches Beispiel: Mensch ist einsilbig. So-

krates ist Mensch. Conclusio: Sokrates

ist einsilbig. „Um den Fehler in einem

solchen Schluss aufzudecken, muss man

die Sätze und ihre Verweisungstermini

analysieren. Das leistet die mittelalterli-

che Suppositionstheorie“, erklärt Kann.

Der Logikausbildung wurde im Mittel-

alter eine wichtige Bedeutung beige-

messen, es gab eine Vielzahl von Lehr-

texten, die den Studenten das Thema

näher brachten. Heute wären diese

Texte fast vergessen, würden sie nicht

von einigen wenigen Wissenschaftlern

wie Prof. Kann kritisch ediert und kom-

mentiert. William of Sherwoods „Einfüh-

rung in die Logik“ war der erste Band,

den Kann gemeinsam mit seinem aka-

demischen Lehrer, dem Düsseldorfer

Triviale Logik im Mittelalter
Wissenschaftler der HHU gibt mittelalterliche Logikschriften heraus

„Mein teurer Freund, ich rat Euch drum
zuerst Collegium Logicum.

Da wird der Geist Euch wohl dressiert,
in Spanische Stiefel eingeschnürt,

daß er bedächtiger so fortan
hinschleiche die Gedankenbahn“

(Goethe, Faust I)
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Theologia, Petrus Lombardus und die sieben freien Künste.

Holzschnitt, Ende 15. Jahrhundert.

Philosophen Hartmut Brands, übersetzt

und in einer kommentierten Studien-

ausgabe 1995 herausgebracht hat.

Gegenwärtig arbeitet er am zweiten

Band, den „Syncategoremata“, ein Buch

über „mitbezeichnende Sprachzeichen“

bzw. logische Funktoren. So wie Kann

sich schon als „logikinteressierter La-

teinstudent“ für das Thema erwärmte,

so hat er nun als Philosophieprofessor

mit Raina Kirchhoff eine Nachwuchswis-

senschaftlerin gefunden, die mit ihm ge-

meinsam diese schwierige Aufgabe be-

arbeitet. 

Außerdem bereitet Kann mit auswärti-

gen Fachkollegen die Herausgabe dreier

logischer Traktate von Thomas Maule-

veld vor, die im 14. Jahrhundert an den

wichtigen Universitäten Europas ver-

breitet waren. Die Traktate sollen 2004

erscheinen, danach die „Syncategore-

mata“.

Was reizt an der Arbeit mit mittelal-

terlichen Schriften zur Logik? Für Kann

ist es die Interdisziplinarität: „Wer sol-

che Schriften herausgeben will, muss

über weit reichende Logikkenntnisse

verfügen, mit lateinischer Philologie

vertraut sein und mittelalterliche Hand-

schriften mit ihren vielen Kürzeln lesen

können, d. h. sich in Paläographie aus-

kennen. Außerdem ist die Logik immer

noch die Zubringerdisziplin für die All-

tagsargumentation, ihre Funktion als

Grundlagenwissenschaft ist heute noch

so aktuell wie im Mittelalter.“

Ausgabe 1•2004
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Was haben ein Luxusauto und Damenwä-
sche miteinander zu tun? An beiden Gegen-
ständen lernen Studierende der Wirt-
schaftswissenschaften derzeit viel über
Markenkommunikation, beide sind Thema
in einem „Projektseminar Markenmanage-
ment“ in der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät, das Dr. Sabrina Helm ge-
meinsam mit der Markenberatung Grey
durchführt. 

D
r. Sabrina Helm (Lehr-

stuhl Prof. Dr. Bernd

Günter) und Bernd Mi-

chael, CEO (Chief Executive Of-

ficer) von Grey Global Group,

gestalten das Seminar. Damit

sich die Studierenden auch ein-

mal ganz praktisch mit Marken

beschäftigen, hat Grey zwei Themenvor-

schläge gemacht. In kleinen Teams bear-

beiteten sie zunächst die Kommunika-

tionsstrategien, die VW beim Luxuswa-

gen Phaeton angewendet hat, und wand-

ten sich danach dem Damenwäsche-

markt zu. Beide Themen wurden ge-

wählt, da diese unterschiedlichen Frage-

stellungen den Studierenden die ganze

Bandbreite des Markenmanagements

vorstellen. „Grey sorgt für den Unter-

bau“, berichtet Sabrina Helm, „sie haben

uns Studien und Marktanalysen zur Ver-

fügung gestellt und dafür gesorgt, dass

die Informationsbasis der

Studierenden gut

ist.“ Diese

haben
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Von Luxusautos 
und Damendessous

dann zunächst in einigen Sitzungen die

Kommunikationsstrategie für den Phae-

ton analysiert. Dazu wurden nicht nur

die Unterlagen von Grey benutzt, viele

Studierende sind auch selbst in Auto-

häuser gegangen, um sich über Auto-

mobilverkauf im allgemeinen und das

Konzept zum Verkauf von Luxusmarken

im besonderen zu informieren. Nach die-

ser ausführlichen Analyse haben sie

dann selbst ein strategisches Konzept

entwickelt und im Seminar vorgestellt.

„Dabei waren Bernd Michael und ein Kol-

lege anwesend, haben die Präsentatio-

nen angehört, abgeklopft und Hinweise

gegeben, wo man weiterdenken muss,

wie die strategische Umsetzung sein

kann. Und sie haben auf Schwierigkeiten

hingewiesen“, erzählt Sabrina Helm. 

Einen anderen Ansatz wählten Helm

und Michael dann bei dem zweiten Se-

minarteil, in dem sich die Studierenden

mit Damenwäsche beschäftigen. 

Nur das Produkt wurde vorgegeben,

den Rest sollten sich die Seminarteil-

nehmer selbst überlegen: „Von einem

Markennamen über das Logo bis hin zur

kommunikativen Umsetzung sollten sich

die Studierenden eigene Gedanken ma-

chen“, berichtet Helm. Dieses Vorgehen

ist in der Praxis zum Beispiel relevant,

wenn ein Unternehmen in einen neuen

Markt, also hier den Damenwäsche-

markt, gehen will und vorher einmal ab-

klärt, welches

Preissegment, welche Käuferschichten

etc. bedient werden sollen. Auch hier lie-

ferte Grey wieder Marktanalysen und In-

formationen über Zielgruppen und das

Einkaufsverhalten. „Ein Team kam zum

Beispiel auf die Idee, sich auf einen

Randbereich zu spezialisieren und Män-

ner als Käufer für hochwertige Damen-

wäsche als Geschenk zu gewinnen“, be-

richtet Helm, „ein anderes entwickelte

eine Internetmarke für Wäsche mit no-

stalgischem Charme.“ Am Semesteren-

de werden dann alle Gruppen ihre Ideen

und Umsetzungsmöglichkeiten vorstel-

len, wieder unter quasi echten Bedin-

gungen in der Agentur. 

Grey sieht für sich in einer solchen Ko-

operation deutliche Vorteile. „Als die

Studierenden Herrn Michael gefragt ha-

ben, warum er sich eigentlich mit dem

Seminar so viel Arbeit macht, hat er er-

klärt, die Agentur hätte ein starkes Inter-

esse, Nachwuchs hier am Standort zu

fördern“, berichtet Helm. Michael wolle

die besten Köpfe für die Branche moti-

vieren und möglichst früh für die Arbeit

in einer Agentur interessieren. 

Und was ist der Vorteil für die Studie-

renden, wenn ein Seminar so stark pra-

xisorientiert aufgebaut wird? „Praktiker

können erklären, warum Überlegungen

gut sind, sie haben Vergleichswerte und

können den Studierenden erklären, was

sie von ihren Mitarbeitern erwarten wür-

den bei einem solchen Thema“, erklärt

Helm. „Und unsere Studierenden sehen,

dass die Uni in die Praxis führt.“    

Ein „etwas anderes“ Seminar bei den Wirtschaftswissenschaftlern

Foto: VW
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Mathematisch-Naturwissenschaftliche Fakultät

VON VICTORIA MEINSCHÄFER

„Die Organismen, die wir untersuchen, sind
ästhetisch ansprechend, in Form und Farbe
oft skurril.“ Prof. Dr. Peter Proksch ist
nicht nur wissenschaftlich von seinem For-
schungsgegenstand, den marinen Natur-
stoffen, sehr angetan. Auch die Studenten
schätzen die Arbeit, die immer mal wieder
Exkursionen in warme Regionen nötig
macht. Seit rund zehn Jahren sucht der bio-
logische Pharmazeut im Meer nach Stoffen,
die Grundlage für Arzneien sein können. 

A
nders als auf dem Land sind es im

Meer nicht in erster Linie die

Pflanzen, die als Naturstoffe lie-

fern, sondern die wirbellosen Organis-

men, die so genannten Invertebraten“,

stellt Prof. Proksch eine Besonderheit sei-

nes Arbeitsschwerpunktes dar. Schwäm-

me, Weichkorallen oder schalenlosen

Schnecken übernehmen im Meer die Rol-

le, die auf dem Land den höheren Tieren

zukommt. Die Organismen haben keine

morphologischen Abwehrmechanismen

wie Stachel oder Panzer und wären ihren

Fressfeinden, den Fischen etwa, eigent-

lich schutzlos ausgeliefert, hätten sie

nicht eine Reihe von eigenen Selbst-

schutzmethoden entwickelt. So können

z. B. bestimmte Schneckenarten Gifte

aussenden, die Fische blitzschnell läh-

men; andere Organismen geben Stoffe

ab, die die Fische abschrecken. „Derartige

Schutzmechanismen korrelieren häufig

mit einer pharmakologischen Aktivität“,

erklärt Proksch. 

Diese Korrelation zwischen der Fraß-

schutzwirkung und der pharmakologi-

schen Aktivität ist die Ausgangsthese, mit

der Proksch und seine Mitarbeiter arbei-

ten. Meist in Kooperationsprojekten mit

anderen Universitäten und der Pharmain-

dustrie suchen sie nach Naturstoffen, die

entweder selbst Grundlage für Arzneimit-

tel sein oder denen Medikamente „nach-

gebaut“ werden können. Am Anfang

steht die Indikation, für die ein Naturstoff

gesucht werden soll. „Man findet nur, was

man sucht“, so Proksch. Auf ein vorhan-

denes Wissen um die Arzneiwirkung be-

stimmter Organismen können sich die

Wissenschaftler dabei nicht verlassen,

denn „marine Organismen spielen in der

traditionellen Heilkunde der Völker kaum

eine Rolle.“ Erst durch die heute verbes-

serte Tauchtechnik ist es überhaupt

möglich, an diese Naturstoffe heranzu-

kommen. Die Auswahl der Invertebraten

vor Ort ist das erste Problem. Nach einer

ausführlichen Beobachtung unter Was-

ser entscheiden die Wissenschaftler, was

gesammelt wird. „Wichtig ist für uns,

dass wir eine relativ große Menge, d. h.

ab einem Kilogramm, sammeln können“,

erklärt der Pharmazeut. Der Nachschub

ist bei den marinen Naturstoffen oft ein

Problem, zwar gibt es Versuche, be-

stimmte Schwämme gezielt zu kultivie-

ren, aber das ist oft schwierig oder sehr

kostenintensiv. Glück haben die Forscher,

wenn nicht die Schwämme selbst, son-

dern die in ihnen erhaltenen Mikroorga-

nismen für die arzneiliche Wirkung ver-

antwortlich sind, denn diese lassen sich

oft problemlos isolieren und züchten. 

Beispiele für Arzneimittel, die aus ma-

rinen Naturstoffen hergestellt werden,

gibt es bereits, auch wenn bislang noch

kein von Düsseldorfer Wissenschaftlern

entdeckter Stoff dabei ist. „Das Zicono-

tid, ein Schmerzmittel, das aus Kegel-

schnecken gemacht wird, kommt wohl

demnächst auf den Markt“, so Proksch

und auch das weithin bekannte Aciclovir,

das gegen Herpes wirkt, hat seine Grund-

struktur von Schwämmen erhalten: Das

heißt, dass die synthetische Substanz auf

die Leitstruktur mariner Substanzen zu-

rückgeht.

Derzeit beschäftigen Proksch und seine

Mitarbeiter sich schwerpunktmäßig mit

drei Themengebieten. Neben der Suche

nach Naturstoffen, die gegen solide

Krebstumore wirken, untersuchen sie 

die Symbiosen, die zwischen marinen

Schwämmen und assoziierten Mikroor-

ganismen bestehen. Weiterhin beschäfti-

gen sie sich mit der Beschreibung von

Schutzfunktionen.

Informationen: 

Prof. Dr. Peter Proksch, 81-14163

Das Medikament, das
aus der Schnecke kommt
Naturstoffe aus Meerestieren können Grundlage für Arzneien sein

Kein pikantes Sushi, sondern Schwämme aus dem Mittelmeer, gesammelt vor

der Insel Elba. Künftige Rohstoffe für Medikamente?        Foto: Karsten Thomas
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VON ROLF WILLHARDT

Die Bundesregierung vermutet in Russland
200.000 deutsche Kunstwerke von „be-
sonderer musealer Bedeutung“, 4,6 Millio-
nen Bücher und drei Regal-Kilometer Ar-
chivalien: Beutekunst. Welche Chancen hat
Deutschland, die Kunstobjekte zurückzu-
führen?

D
er Begriff „Beutekunst“ entstand

in den 90er Jahren. Er bezeichnet

deutsches Kulturgut, das während

des Zweiten Weltkrieges bzw. von 1945

bis 1947 in die Sowjetunion gebracht wur-

de. So genannte „Trophäenkommissio-

nen“ beschlagnahmten unter strengster

Geheimhaltung eine gigantische Zahl von

Kunstwerken aus deutschen Museen und

Sammlungen. „Diese Einsatzgruppen

wussten aufgrund von Katalogen der Vor-

kriegszeit genau, was sie wollten und sind

ganz gezielt und organisiert vorgegan-

gen“, berichtet Dr. Susanne Schoen. Sie

weiß, wovon sie spricht. Die Juristin ar-

beitet seit 1998 bei der Beauftragten der

Bundesregierung für Angelegenheiten

der Kultur und Medien in Bonn, und hier

im Referat „Schutz, Erhaltung und Rück-

führung von Kulturgut“. Ihr Spezialgebiet:

Beutekunst. Das berufsmäßige Interesse

mündete schließlich in einer Dissertation

in Düsseldorf. Thema: „Der rechtliche Sta-

tus von Beutekunst. Eine Untersuchung

am Beispiel der aufgrund des Zweiten

Weltkrieges nach Russland verbrachten

deutschen Kulturgüter“ (erscheint als

Buch im Mai). Doktorvater war Prof. Dr. R.

Alexander Lorz, Lehrstuhlinhaber für

Deutsches und Ausländisches Öffentli-

ches Recht, Völkerrecht und Europarecht

(„der mich hervorragend betreute!“).

Die geraubten Kunstwerke – darunter

Prestigeobjekte wie das Schliemann-Gold,

die Sixtinische Madonna oder das Noten-

archiv der Berliner Singakademie – stam-

men in der Regel aus Ostdeutschland, der

späteren Sowjetischen Besatzungszone.

Schliemanns Gold,
- kehrt es zurück?
Doktorarbeit zur deutsch-russischen Beutekunst-Problematik

Ein Kirchenfenster aus Frankfurt/Oder: Im Jahr 2002 kehrte es, zusammen mit

anderen, aus St. Petersburg zurück. „Beutekunst“: Könnte eine gemeinsame

deutsch-russische Stiftung eine Lösung der Problematik sein?           Foto: privat 



23Ausgabe 1•2004

Juristische Fakultät

Die Chronologie vermeldet, dass 1955

ein Teil, der in die Sowjetunion gebracht

wurde, in die DDR zurückkehrte, u. a. die

Bilder der Dresdner Gemäldegalerie.

Kontakte zur Bundesrepublik existierten

nicht. Das Thema war im Osten offiziell

tabu.

Erst mit dem Niedergang der SU kam

Bewegung in die Problematik, Hinweise

auf Beutekunst in der SU verdichteten

sich, es gab gezielte Indiskretionen rus-

sischer Kulturinstitutionen, die deutsche

Seite griff das Thema behutsam wieder

auf. 1990 wurde ein deutsch-sowjet-

ischer Nachbarschaftsvertrag geschlos-

sen, 1992 ein deutsch-russisches Kultur-

abkommen, in dem sich beide Staaten

verpflichteten, „verschollene oder un-

rechtmäßig verbrachte Kulturgüter an

die Eigentümer oder seine Rechtsnach-

folger zurückzugeben.  Hierzu zählen

vorrangig die kriegsbedingt verbrachten

Kulturgüter“, so Schoen. Dann jedoch

der Rückschlag. Konservative russische

Politiker setzten 1998 das so genannte

„Beutekunstgesetz“ durch, mit dem das

deutsche Kulturgut verstaatlicht wurde.

Folgerung von Dr. Schoen: „Dieses Ge-

setz verstößt gegen die Eigentumsga-

rantie der Russischen Verfassung, den

völkerrechtlich anerkannten Schutz von

Kulturgut sowie die Rückgabeklausel im

deutsch-sowjetischen Nachbarschafts-

vertrag von 1990 und gegen das deutsch-

russische Kulturabkommen von  1992.“

Deutschland erkennt das Beutekunst-

gesetz nicht an, versucht aber, mit einer

„Politik  der kleinen Schritte“ juristische

Spielräume auszunutzen. Dr. Schoen:  „Ei-

ne Lösung wäre zum Beispiel eine ge-

meinsame deutsch-russische Stiftung mit

dem Zweck, die deutschen Kulturgüter

zurückzuführen. Hierzu gehört auch eine

Vereinbarung über entsprechende Auf-

wandsentschädigungen für eine langjäh-

rige, fachgerechte Lagerung, möglicher-

weise auch für Restaurierungsarbeiten.“

Allerdings, so räumt die Juristin ein,

„müssen Erwartungen von russischer

Seite, dass aus Deutschland Preise ge-

zahlt werden, die einem regulären Kauf

gleichkommen, gedämpft werden. Der

Wert der Kulturgüter oder gar Wertstei-

gerungen, die viele Kulturgüter seit dem

Zweiten Weltkrieg erfahren haben, kann

bei der Berechnung der Aufwendung kei-

ne Berücksichtigung spielen.“

Schließlich die Generationenfrage.

„Die heutigen Russen sind in der Regel

sehr deutschfreundlich“, so Dr. Schoen.

Andererseits gibt es  viele hohe Ent-

scheidungsträger, die den Zweiten Welt-

krieg noch mitgemacht haben oder de-

ren Familien betroffen waren. Die sagen

ganz klar: Beutekunst ist Reparations-

gut. Entschädigung für eigenes Erlitte-

nes. Beutekunst bleibt in Russland!

Dr. Susanne Schoen, die schon mehre-

re spektakuläre Rückführungsaktionen

begleitet hat, verweist schließlich auf ei-

nen wirtschaftlichen Aspekt: Beutekunst

ist „verbrannte Ware“ auf dem interna-

tionalen Kunstmarkt. Denn welches Auk-

tionshaus von Weltruf kann es sich lei-

sten, offensichtlich geraubte, seit Jahr-

zehnten katalogisierte Gegenstände

zum Verkauf anzubieten? 

Informationen: Dr. Susanne Schoen, 

Tel. 01888-681-3306; e-mail:

Susanne.Schoen@bkm.bmi.bund.de
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W
olfram Kuschke, Minister und

Chef der Staatskanzlei, hat am

19. Dezember 2003 das von

Bundespräsident Johannes Rau ver-

liehene Verdienstkreuz am Bande des

Verdienstordens der Bundesrepublik

Deutschland an ORR’in Eugenia Sanda

Grätz ausgehändigt. Im Rahmen einer

Feierstunde dankte Minister Wolfram

Kuschke der Wuppertalerin für ihren en-

gagierten Einsatz in der Wuppertaler

Kommunalpolitik und in der politischen

Erwachsenenbildung.

Die 1949 in Arad/ Rumänien geborene 

Diplom-Ingenieurin setzt sich seit vielen

Jahren für eine bürgerorientierte und pra-

xisnahe Parteipolitik ein. Sie engagiert

sich auf verschiedenen Ebenen in den

Gremien der Sozialdemokratischen Partei

Deutschlands und ist eine engagierte Ver-

fechterin eines geeinten Europas.

Seit 1996 widmet sich Sanda Grätz der

politischen Erwachsenenbildung. Von

1996 bis 2001 arbeitete sie im Vorstand

des Heinz-Kühn-Bildungswerkes mit und

seit 1996 gehört sie dem Vorstand der

Neuen Gesellschaft Niederrhein e.V. an,

die als anerkannter Träger der politi-

schen Weiterbildung in Nordrhein-West-

falen mit dem Bildungswerk Stenden ei-

ne eigene Bildungsstätte unterhält.

Sanda Grätz sieht es als ihre gesell-

schaftliche Aufgabe an, die Menschen in

Nordrhein-Westfalen am politischen Ge-

schehen im Land zu beteiligen und die

Integration unterschiedlicher Bevölke-

rungsgruppen in die hiesige Gesellschaft

voranzutreiben. Dabei setzt sie sich ent-

schieden gegen Rechtsradikalismus und

Gewalt ein. Die Qualifizierung von politi-

schen Nachwuchskräften für die Gre-

mienarbeit in Parteien und Verbänden

ist ihr ein weiteres wichtiges Anliegen.

Als Vorsitzende des Fördervereins der

Gemeinschafts-Grundschule Kurt-Schu-

macher-Straße in Wuppertal setzte sie

sich von 1992 bis 1995 für die zu diesem

Zeitpunkt in Wuppertal einmalige Betreu-

ungsmaßnahme „Schule von 8 bis 1“ ein

und baute sie mit auf. Mit ihren vielfälti-

gen Kontakten und ihrer Entschlusskraft

war sie eine wichtige Ansprechpartnerin

für die Schule und gewann viele Eltern

für die Mitarbeit im Förderverein.

Sie ist seit 2002 Mitinitiatorin und Vor-

sitzende des Förderkreises für den Er-

halt der Stadtteilbibliothek Uellendahl in

Wuppertal. Ihrem tatkräftigen Handeln

ist es zu verdanken, dass die Bibliothek

trotz drohender Schließungen von

Stadtteilbibliotheken bis zum heutigen

Tage existiert und ihr Angebot durch die

Mitarbeit interessierter Mitbürgerinnen

und Mitbürger sogar noch ausweiten

konnte.  

(LPA)  

Verdienstkreuz für Sanda Grätz

Ausgezeichnet: 
Förderpreis für Vera Gerling

D
en Förderpreis für Wissenschaf-

ten der Stadt Düsseldorf hat die

Literaturwissenschaftlerin Dr.

Vera Elisabeth Gerling erhalten. Sie wur-

de damit für ihre Dissertation über Über-

setzungsanthologien lateinamerikani-

scher Kurzprosa ausgezeichnet.

Vera Gerling wurde 1969 in Ahaus ge-

boren und studierte nach dem Abitur an

der Heinrich-Heine-Universität Diplom-

Litertaurübersetzen. 1995 schloss sie ihr

Studium ab und ist seit 1998 als wissen-

schaftliche Angestellte am Lehrstuhl Ro-

manistik I bei Prof. Dr. Vittoria Borsò tä-

tig. Zugleich arbeitet sie als freie Über-

setzerin. Ihre Dissertation trägt den Titel

„So nah und doch so fern? Überset-

zungsanthologien: Reduktion und Pro-

duktion von kultureller Komplexität. La-

teinamerikanische Kurzprosa in deut-

scher Übersetzung von 1945 – 2000“. 

Anthologien sind eines der bedeutend-

sten Medien kulturellen Transfers, wie ei-

ne Brücke zeigen sie dem europäischen

Leser durch Erzählungen die verschie-

denen Facetten einer unbekannten Kul-

tur. Die Arbeit von Vera Gerling gibt ein

historisches Bild des Verhältnisses

Deutschlands zu fremden Kulturen von

der Nachkriegszeit bis zum Ende des

vergangenen Jahrhunderts. Dabei stellt

sie ihre Untersuchung in einen größeren

kulturwissenschaftlichen Zusammen-

hang.

Wolfram Kuschke, Minister und Chef der Staatskanzlei, überreichte am 19.

Dezember 2003 ORR’in Sanda Grätz, Mitarbeiterin des Universitätsrechen-

zentrums, das Bundesverdienstkreuz.                             Foto: Landespresseamt
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Prof. Dr. Mattanjah De Vries

(Department of Chemistry and Bioche-

mistry, University of California, Santa

Barbara/USA) erhielt von der Alexander

von Humboldt Stiftung den Humboldt-

Forschungspreis. Mit diesem Preis wer-

den Forschungskooperationen ausländi-

scher Wissenschaftler mit Fachkollegen

in Deutschland unterstützt. Deutscher

Kooperationspartner von Prof. De Vries

ist Prof. Dr. K. Kleinermanns (Institut für

Physikalische Chemie).

25-jähriges Dienstjubiläum

Hannelore Hellingrath

(Zentrales Chemiekalienlager) am 1. De-

zember 2003

Ursula Anni Schmitz

(Dekanat Mathematisch-Naturwissen-

schaftliche Fakultät) am 31. Dezember

2003

Dr. Peter Wastl 

(Institut für Sportwissenschaft) am 31.

Januar 2004

Forschungssemester
Sommersemester 2004

Prof.’in Dr. Monika Gomille
(Anglistisches Institut IV)

Prof. Dr. Florian Jarre
(Mathematisches Institut)

Prof. Dr. Ralph Lorz 

(Lehrstuhl für Deutsches und Ausländi-

sches Öffentliches Recht, Völkerrecht

und Europarecht)

Prof. Dr. Gerhard Schurz

(Philosophisches Institut)

Prof.’in Dr. Christine Schwarzer

(Erziehungswissenschaftliches Institut)

Preise

Michael Overdick

Förderpreis für die beste Dissertation

(verliehen vom Kreis der Freunde des

Seminars für Kunstgeschichte)

Dipl. Kfm. Martin Pöttgen

(Betriebswirtschaftslehre insbesondere

Finanzierung und Investition)

Konrad-Henkel-Examenspreis

Dr. Roland Reinehr 

(Klinik für Gastroenterologie, Hepatolo-

gie und Infektiologie)

Hans Popper-Förderpreis für die beste

Arbeit auf dem Gebiet der „Hepatologie

mit klinischem Bezug“

Alberto Saveillo

Förderpreis für die beste Magisterarbeit

(verliehen vom Kreis der Freunde des

Seminars für Kunstgeschichte)

Prof. Dr. Alfons Schnitzler

(Neurologische Klinik) erhielt zusammen

mit Prof. John Krystal (Yale University

School of Medicine, USA) den diesjähri-

gen Weitbrecht-Preis für Klinische Neu-

rowissenschaften.

André Schulz

Preis der Wirtschaftswissenschaftlichen

Gesellschaft Düsseldorf e.V. (WiGeD) für

die beste Diplomarbeit
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Ausschreibung

Reinhard-und Emmi-Heynen-Preis

Die Gesellschaft von Freunden und Förde-

rern der Heinrich-Heine-Universität Düssel-

dorf e.V. verleiht im Jahre 2004 den Rein-

hard-und Emmi-Heynen Preis im Bereich

der Philosophischen Fakultät. Der Preis ist

eine Auszeichnung für hervorragende Ar-

beiten oder Leistungen von  Wissenschaft-

lerinnen und Wissenschaftlern – also auch

Professorinnen und Professoren – der Hein-

rich-Heine-Universität Düsseldorf, die eine

Förderung verdienen. Jede Wissenschaftle-

rin und jeder Wissenschaftler der Philoso-

phischen Fakultät kann Vorschläge für den

Preis unterbreiten. Ein Vorschlag kann nur

berücksichtigt werden, wenn er durch min-

destens eine weitere Wissenschaftlerin

oder einen weiteren Wissenschaftler aus

der Fakultät schriftlich unterstützt wird.

Der Preis ist dotiert mit 12.500 Euro.

Die Preisträgerin oder der Preisträger er-

hält diese Zahlung zusammen mit einer von

dem Präsidenten der Gesellschaft von

Freunden und Förderern der Heinrich-Hei-

ne-Universität Düsseldorf e.V. und dem Rek-

tor der Heinrich-Heine-Universität Düssel-

dorf unterzeichnete Urkunde.

Die Vorschläge für den Preis müssen bis

spätestens 30. Juni 2004 im Rektorat

eingereicht werden.
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Ehrungen

em. Prof. Dr. Hans-Dietrich Röher

(Klinik für Allgemeine und Unfallchirur-

gie) wurde in die Académie Nationale de

Chirurgie, Paris, berufen.

apl. Professur

Dr. Hans-Jürgen Aretz

(Soziologie)

Dr. Sibylle Schönborn 

(Abt. für Neuere Germanistik).

Honorarprofessur

Dr. Anna Maria Hiltrud Pauline 

Westermann-Angerhausen 

(Philosophische Fakultät)

Todesfälle

Ute Stalinski 

(Universitätsklinikum) am 1. Dezember

2003 im Alter von 44 Jahren
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Was war Ihr erster Berufswunsch?

Historiker

Wann ist ein Archivar ein guter Archivar? 

Wenn er mehr bewirkt als theoretisiert.

Welche Tugenden besitzen Sie und welche möchten Sie 

besitzen? 

Verlässlichkeit und Geduld, ich wünsche mir allerdings mehr

Geduld beim Einkaufen.

Können Sie ein Buch oder einen Beitrag für Studenten emp-

fehlen, die eine wissenschaftliche Laufbahn anstreben? 

Sie sollten so viel wie möglich lesen, denn man lernt am mei-

sten aus der Vielfalt der Meinungen, auch der falschen.

Haben es Frauen im Archivwesen schwerer?

Nein, die Zeiten sind überwunden.

Welche Fremdsprachen beherrschen Sie? 

Die klassische Trias: Englisch, Französisch, Latein.

Welches Buch lesen Sie gerade? 

Edward Luttwak: „Strategie. Die Logik von Krieg und Frieden“,

Lüneburg, 2001.

Was tun Sie in Ihrer Freizeit? 

Sie genießen.

Was mögen Sie überhaupt nicht essen?

Kartoffelbrei.

Wie würden Sie am liebsten leben?

So wie jetzt.

Was war Ihr bisher größter Erfolg? 

Die Pflanzung von 2.000 kleinen Fichten, die heute größer 

als ich sind.

Ihr größter Flop?

Der Versuch, in C++ zu programmieren.

Welche Zeitung lesen Sie gerne? 

Keine.

Welche Fernsehsendung mögen Sie am liebsten?

„Die Simpsons“

Drei Dinge, die Sie mit Düsseldorf und dem Rheinland ver-

binden: 

Gewöhnungsbedürftiges Wetter, gewöhnungsbedürfter Karne-

val, gewöhnungsbedürftige Preise: Mich reizt mehr die Aufga-

be als das Umfeld.

Was sollte Ihnen einmal nachgesagt werden?

Das, was allen Menschen nachgesagt werden sollte: Das Beste

aus ihren Möglichkeiten gemacht zu haben.

I M  F R A G E B O G E N

Dr. Max Plassmann

Dr. Max Plassmann: Universitätsarchivar

D
r. Max Plassmann ist seit 2001 Archivar der Heinrich-

Heine-Universität Düsseldorf. Er wurde 1970 in Lüden-

scheid geboren, studierte Geschichte und Ethnologie

an der Universität Mainz und wurde dort auch mit einer Arbeit

zur Frühen Neuzeit promoviert. Es folgte eine zweijährige Aus-

bildung an der Archivschule in Marburg. Untergebracht ist das

Archiv der Heinrich-Heine-Universität in Räumen der Univer-

sitäts- und Landesbibliothek.
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